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  DIE HIERARCHIE DER KATZEN


  
    
    

    
      
        	
          
            WOLKENCLAN
          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            WOLKENSTERN– hellgrauer Kater mit weißen Flecken und sehr hellen blauen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Zweiter

            Anführer
          

        

        	
          
            BUSSARDFEDER– hellbrauner Kater mit grünen Augen
          

        
      


      
        	
          
            Heilerin
          

        

        	
          
            REHAUGE– hellbraun getigerte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            (Kater und Kätzinnen ohne Junge)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            NACHTPELZ– schwarzer Kater; Mentor von EICHELPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WACHTELHERZ– getupfter grauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            ILTISPELZ– rot-weißer Kater; Mentor von GÄNSEPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            WIESELBART– braunroter Kater; Mentor von ZAPFENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            HEIDEPELZ– dunkelbraun getigerte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MAUSEZAHN– sandfarbene Kätzin; Mentorin von SCHNECKENPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            REGENSPRUNG– silbern getigerte Kätzin mit blauen Augen; Mentorin von MINZPFOTE
          

        
      


      
        	
          
            Schüler
          

        

        	
          
            (über sechs Monde alt, in der Ausbildung zum Krieger)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            EICHELPFOTE– grau getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            ZAPFENPFOTE– hellbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            SCHNECKENPFOTE– dunkelbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            GÄNSEPFOTE– cremefarbene Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            MINZPFOTE– hellgrau getigerte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Königinnen
          

        

        	
          
            (Kätzinnen, die Junge erwarten oder aufziehen)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            VOGELFLUG– hellbraun gestreifte Kätzin mit flauschigem Fell und bernsteinfarbenen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            HASELFLUG– hellrot getigerte Kätzin mit grünen Augen; Mutter von Spinnenjunges, Heckenjunges, Spatzenjunges und Misteljunges
          

        
      


      
        	
          
            Älteste
          

        

        	
          
            (ehemalige Krieger und Königinnen, jetzt im Ruhestand)
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BLUMENFALL– rötlich cremefarbene Kätzin mit grünen Augen.
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            DROSSELFEDER– dunkelbrauner Kater mit bernsteinfarbenen Augen
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            HABICHTSCHNEE– brauner Tigerkater mit weißen Flecken
          

        
      


      
        	
          
            DONNERCLAN
          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            ROTSTERN– rotbrauner Kater
          

        
      


      
        	
          
            Zweite

            Anführerin
          

        

        	
          
            MOHNPELZ– graue Kätzin mit dunklen Flecken
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            FALKENFLÜGEL– dunkelbraun getigerter Kater
          

        
      


      
        	
          
            Krieger
          

        

        	
          
            NESSELKRALLE– kräftiger, grauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            
          

        

        	
          
            BERNSTEINKRALLE– orangeroter Kater
          

        
      


      
        	
          
            SCHATTENCLAN
          

        
      


      
        	
          
            Anführerin
          

        

        	
          
            MORGENSTERN– cremebraune Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            Heiler
          

        

        	
          
            WÜHLPELZ– kleiner, schwarzer Kater
          

        
      


      
        	
          
            WINDCLAN
          

        
      


      
        	
          
            Anführer
          

        

        	
          
            BLITZSTERN– dunkelgrauer Kater
          

        
      


      
        	
          
            Heilerin
          

        

        	
          
            LERCHENFLÜGEL– silbern und schwarz getigerte Kätzin
          

        
      


      
        	
          
            FLUSSCLAN
          

        
      


      
        	
          
            Anführerin
          

        

        	
          
            BIRKENSTERN– hellbraun getigerte Kätzin
          

        
      

    
  


  1. Kapitel


  
    Sonnenstrahlen übersäten den Waldboden mit Tupfen und die Luft war erfüllt vom Duft feuchter, junger Blätter. Wolkenstern riss den Kopf hoch, als er etwas Dunkelgraues über sich hinweghuschen sah: Ein Eichhörnchen sauste durchs Geäst, sein Schweif wehte wie eine Feder hinter ihm her.
  


  
    »Willst du ihm bloß nachschauen?«, miaute Bussardfeder mit zuckender Nase. Der kräftige hellbraune Kater lief zum Stamm des Baumes und spähte hinauf. »Oder hoffst du, dass es selbst seinen Weg zum Frischbeutehaufen findet?«
  


  
    Wolkenstern schnaubte. »Soll es doch einer der Schüler fangen.« Er hob eine Pfote und kratzte sich hinter dem Ohr. »Die Sonne tut meinen alten Knochen so gut, da kann ich auf die Jagd in den Bäumen verzichten.«
  


  
    »Was redest du da für einen Unsinn über alte Knochen?«, fragte Bussardfeder. »Du bist kaum älter als ich und ich habe mit dem Jagen und Kämpfen ganz bestimmt noch nicht abgeschlossen.«
  


  
    Wolkenstern lief auf eine Stelle mit hellgrünen Farnen zu. »Mag sein, aber mich hat die schwere Belastung meiner Anführerpflichten erschöpft«, erklärte er scherzhaft.
  


  
    Flinke Pfoten trommelten über den Boden, als Bussardfeder hinter Wolkenstern herrannte und ihm einen Klaps auf den Hinterlauf verpasste, allerdings mit eingezogenen Krallen. »Die einzige Belastung, die dir bevorsteht, sind deine Jungen, die dich wach halten werden, wenn sie einmal auf der Welt sind. Ich habe gehört, wie Vogelflug zu Haselflug gesagt hat, dass sie die Jungen in deinem Bau schlafen lassen wird, damit sie sich ein bisschen erholen kann.«
  


  
    Wolkenstern schnurrte. »Das soll sie nur tun«, miaute er. »Ich kann’s kaum erwarten, sie endlich kennenzulernen.«
  


  
    Bussardfeder rollte mit den Augen. »Das wird sich schnell ändern, wenn sie anfangen, dich am Schwanz zu ziehen, und dir die Schnurrhaare anknabbern.«
  


  
    »Soweit ich mich erinnere, hast du auch selten Nein gesagt, wenn deine drei mit dir spielen wollten!«, erinnerte ihn Wolkenstern. Schneckenpfote, Gänsepfote und Minzpfote waren inzwischen Schüler, alle drei kräftig, und kletterten geschickt wie alle WolkenClan-Krieger in den Bäumen umher. Aber nach ihrer Geburt war Bussardfeder weich wie Honig mit ihnen gewesen.
  


  
    »Wir werden sehen«, brummte Bussardfeder. »So ein Eichhörnchen zu jagen, wird dir leicht vorkommen, wenn du erst mal Junge hüten musst!«
  


  
    Ein knackender Ast erregte ihre Aufmerksamkeit und beide Katzen starrten ins Farnkraut. Zwischen den grünen Wedeln war eine verschwommene Gestalt zu erkennen. Wolkenstern öffnete das Maul und prüfte die Luft. »Ist das eine DonnerClan-Patrouille?«, rief er.
  


  
    Die Farne teilten sich und ein geflecktes graues Gesicht kam zum Vorschein. »Wolkenstern? Du würdest einem Eichhörnchen doch nicht bis in unser Territorium nachjagen, oder?«
  


  
    Wolkenstern schnaubte. »Natürlich nicht, Mohnpelz. WolkenClan-Katzen wissen die Grenzen zu respektieren«, miaute er leichthin, denn er würde sich nicht grundlos von der Zweiten Anführerin des DonnerClans herausfordern lassen.
  


  
    Mohnpelz trat aus dem Farn, bis sie nur noch eine Fuchslänge von den WolkenClan-Katzen entfernt stand. Sie reckte den Hals und schnupperte.
  


  
    »Unsere Geruchsmarken sind da, wo sie hingehören«, knurrte Bussardfeder.
  


  
    Mohnpelz sah ihn mit großen blauen Augen an. »Natürlich sind sie das«, schnurrte sie. »Ich habe euch keine Vorwürfe gemacht.«
  


  
    »Diesmal nicht«, murmelte der Zweite Anführer des WolkenClans.
  


  
    »Gibt es Probleme, Mohnpelz?«, rief hinter ihr eine Stimme aus dem Farn.
  


  
    »Nein, alles in Ordnung, Nesselkralle«, antwortete Mohnpelz, ohne Wolkenstern aus den Augen zu lassen. Leiser fragte sie: »Beim WolkenClan ist doch hoffentlich auch alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja, wieso denn auch nicht?« Wolkenstern sträubte das Nackenfell.
  


  
    Mohnpelz’ Augen blitzten. »Es kommt selten vor, dass ein Anführer selbst eine Patrouille anführt. Fette Beute für einen feindlichen Clan, der auf Streit aus ist, wenn du mich fragst.«
  


  
    »Wir haben keine Angst vor euch«, fauchte Bussardfeder. Er trat einen Schritt vor, aber Wolkenstern hielt ihn mit einem Schwanzschnippen zurück.
  


  
    »Lass dich von ihr nicht provozieren«, mahnte er seinen alten Freund. »Mohnpelz, mein Respekt gebietet mir, nicht zu kontrollieren, wo ihr eure Grenzmarkierungen setzt, aber wir werden keine einzige DonnerClan-Pfote in unserem Territorium tolerieren.«
  


  
    Mohnpelz neigte den Kopf. »Das würden wir im Traum nicht wagen.«
  


  
    Mit einem Ohrenzucken bedeutete Wolkenstern Bussardfeder, ihm zu folgen, und die beiden Katzen verschwanden im Wald. Sobald sie außer Hörweite der DonnerClan-Patrouille waren, fauchte Bussardfeder: »Wie kann es diese Fellkugel wagen, uns als leichtes Ziel für rivalisierende Grenzpatrouillen zu bezeichnen?«
  


  
    »Mohnpelz wollte doch nur von der Tatsache ablenken, dass sie sich mit ihrer Patrouille zu nah an der Grenze aufgehalten hat«, antwortete Wolkenstern gleichmütig. »Dieser Farnflecken hier war schon immer die Grenze zwischen den Territorien, und die DonnerClan-Patrouillen müssen ihre Markierungen auf der anderen Seite anbringen.«
  


  
    Bussardfeder blieb hinter ihm stehen und sträubte den Pelz. »Sie können sich glücklich schätzen, dass wir ihnen nicht die Ohren zerfetzt haben!«
  


  
    Wolkenstern lief weiter. »Ich bin mir sicher, dass Mohnpelz erschrocken ist, als sie uns dort gesehen hat, und jetzt weiß sie, dass wir dort künftig nach DonnerClan-Markierungen Ausschau halten werden.«
  


  
    Immer noch vor sich hin brummelnd, stapfte Bussardfeder weiter hinter ihm her: »Die glauben, sie könnten jagen, wo es ihnen gefällt. Seit Abendstern ihnen diesen Streifen WolkenClan-Territorium abgetreten hat, laufen sie überall herum, ohne sich um unsere Grenzmarkierungen zu kümmern. Ich weiß, dass er unser Anführer war, aber das war wirklich eine mäusehirnige Entscheidung von ihm.«
  


  
    Wolkensterns Blick schweifte durch den Wald hinter der Grenze. Dort wuchsen die Bäume dichter als im übrigen WolkenClan-Territorium, überwiegend Eichen mit kräftigen Stämmen und knorrigen, schweren Ästen, die sich bis zum Boden neigten. Er war noch nicht auf der Welt gewesen, als Abendstern zum Erstaunen aller auf einer Großen Versammlung verkündet hatte, er werde diesen Teil seines Territoriums an den DonnerClan abtreten, und trotzdem hatte sich sein Clan immer noch nicht damit abgefunden.
  


  
    »Abendstern hatte seine Gründe«, miaute er Bussardfeder zu.
  


  
    »Weil er Bienen im Kopf hatte?«
  


  
    Wolkenstern schüttelte den Kopf und versuchte, sich in Abendstern hineinzuversetzen, den die unablässigen Kämpfe um ein Waldstück mit alten, brüchigen Ästen und dichtem Blattwerk, in dem sich Eichhörnchen und Vögel viel zu gut verstecken konnten, erschöpft hatten. »Dieser Teil des Waldes ist für die Jagdtechniken des DonnerClans besser geeignet als für uns. Außerdem wusste er, dass die DonnerClan-Königinnen damals viele Junge geworfen hatten und mehr Nahrung brauchten, als ihr Territorium hergab. Auch wenn wir Rivalen sind, hat es doch immer fünf Clans im Wald gegeben. Wenn einer von ihnen wegen Beutemangel auszusterben droht, müssen wir ihm helfen, damit er überlebt.«
  


  
    »Das Gesetz der Krieger verlangt das aber nicht von uns«, knurrte Bussardfeder.
  


  
    »Nein, aber es sagt, dass du auf deinen Anführer hören sollst«, erklärte Wolkenstern streng. »Was wir übrigens Abendstern zu verdanken haben. Erinnerst du dich, dass er für dieses Gesetz verantwortlich ist? Und jetzt befiehlt dir dein Anführer, ins Lager zurückzukehren und nachzusehen, was die Jagdpatrouillen für uns erbeutet haben!«
  


  
    »Er ist wieder da!«
  


  
    Wolkenstern und Bussardfeder waren kaum unter den Brombeeren hindurchgeschlüpft, die das WolkenClan-Lager schützten, als vier kleine Gestalten über die festgetretene Erde angetrappelt kamen. »Wolkenstern! Haselflug hat gesagt, du würdest uns Kampftechniken zeigen! Ach, bitte!«
  


  
    Wolkenstern befreite sich vorsichtig aus dem Gewirr aus grauen und roten Pelzen. »Im Anspringen seid ihr eindeutig schon ziemlich gut«, miaute er.
  


  
    Eine hellrot getigerte Kätzin kam herbeigeeilt. »Ihr Rabauken! Hört auf, den armen Wolkenstern zu quälen!« Sie wandte sich ihm zu, ihre grünen Augen baten um Entschuldigung. »Es tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, wo sie ihre Energie hernehmen. Ich wusste nicht mehr, was ich noch anstellen könnte, damit Vogelflug ein bisschen Ruhe bekommt, deshalb habe ich ihnen versprochen, du würdest ihnen eine Angriffstechnik zeigen.«
  


  
    Wolkenstern blickte in die vier eifrigen Gesichter zu seinen Vorderpfoten. »Das macht doch nichts, Haselflug. Ich kann sie bestimmt eine Weile beschäftigen.«
  


  
    Das größte Junge, ein hellgrauer Kater, hüpfte auf seinen Pfoten auf und ab. »Heißt das, dass wir mit unserem Kampftraining beginnen?«, maunzte es.
  


  
    »Nicht so ganz, Spinnenjunges«, miaute Wolkenstern. »Darauf müsst ihr noch fünf Monde warten. So, jetzt geht schon mal vor zum Haselstrauch und macht ein paar Dehnübungen, um euch aufzuwärmen.« Die Jungen rannten davon, Spinnenjunges sauste mit seinem Bruder Heckenjunges voraus, ihre beiden Schwestern Spatzenjunges und Misteljunges folgten ihnen mit ein paar Schritten Abstand.
  


  
    »Glaubst du, dass wir auch so lebhafte Junge bekommen werden?«, flüsterte eine leise Stimme neben Wolkenstern.
  


  
    Er drehte den Kopf und sah in Vogelflugs bernsteinfarbene Augen. Sie wirkte erschöpft, ihr runder Bauch wölbte sich unter ihrem langen braunen Fell. »Du solltest dich ausruhen«, erinnerte er sie. »Komm, ich bringe dich zurück in die Kinderstube.«
  


  
    Vogelflug versetzte ihm einen Klaps mit der Schwanzspitze. »Ich habe genug davon, immer drinnen festzusitzen. Ich brauche frische Luft!«
  


  
    Wolkenstern legte sein Gesicht an ihren Bauch. Etwas zappelte an seiner Wange. »Ich glaube, dieses hier wird so übermütig wie Spinnenjunges«, verkündete er.
  


  
    Vogelflug schnurrte. »Ich kann’s kaum erwarten, bis er draußen ist«, miaute sie.
  


  
    »Oder sie«, warf Wolkenstern ein. »Zwei von beidem wäre schön, wie bei Haselflugs Wurf. Oder vielleicht drei Kater, die auf ihre Schwestern aufpassen können.«
  


  
    »Meine Töchter werden selbst auf sich aufpassen können!«, erklärte Vogelflug mit liebevollem Blick. »Vielleicht müssen sie ihre Brüder beschützen?«
  


  
    Wolkenstern legte Vogelflug die Schnauze auf den Kopf. Wie Mottenflügel kitzelten ihn die Spitzen ihrer Ohren am Kinn. »Ich werde sie alles lehren, was ich weiß, damit ihnen nichts passiert«, versprach er. »Und immer über sie wachen, auch wenn sie Krieger geworden sind. Nichts wird mir kostbarer sein als sie– außer dir natürlich.« Er schloss die Augen und atmete Vogelflugs süßen Duft ein. Ich danke dir, SternenClan, dass du mir alle meine Träume erfüllt hast. Mein Clan ist stark und glücklich, unsere Grenzen sind sicher und bald werden Vogelflug und ich eigene Junge bekommen. Du warst sehr gut zu mir.
  


  
    »Wolkenstern! Wolkenstern!« Misteljunges rief vom Haselstrauch aus nach ihm. Seufzend trennte sich Wolkenstern von seiner Gefährtin und machte sich auf den Weg zum anderen Ende der Lichtung. Heftiges Geraschel in den Zweigen ließ ihn herumwirbeln. Er sah Heidepelz, die ihre Jagdpatrouille ins Lager zurückführte. Ihre weit aufgerissenen Augen wirkten besorgt, und nachdem sie das Brombeergestrüpp hinter sich gelassen hatte, lief sie sofort zu Wolkenstern.
  


  
    Sein Blick schweifte über den Rest der Patrouille, um zu sehen, was die Katzen mitgebracht hatten. Zu seinem Schrecken trug nur Schneckenpfote Beute im Maul: ein Eichhörnchen, das ziemlich durchweicht aussah und mit dem grauen Schwanz über den Boden schleifte. »Ist das alles?«, rief Wolkenstern.
  


  
    Heidepelz stand mit gesträubtem Fell vor ihm. »Es war nichts zu finden!«, miaute sie. »Wir waren bei den Kiefern an der Grenze, aber der Wald war leer. Schneckenpfote hat großes Lob verdient, dass er das Eichhörnchen gefangen hat.«
  


  
    »Dabei hat er das nur geschafft, weil es in einer Pfütze schon fast ertrunken war«, murmelte Zapfenpfote. Wie bei allen anderen Katzen der Patrouille war sein Pelz zerzaust und schlammverkrustet.
  


  
    »Wir haben aber doch schon fast Blattfrische«, miaute Wolkenstern. »Die Beute sollte uns in die Krallen springen!«
  


  
    Heidepelz schüttelte den Kopf. »Nicht in diesem Teil des Waldes. Gleich hinter der Grenze machen die Zweibeiner so viel Lärm, dass sie alles verscheuchen. Und was es noch an Beute gibt, können wir nicht riechen, weil die Monster so stinken.«
  


  
    Wolkenstern kniff die Augen zusammen. Gigantische gelbe Monster hatten seit einiger Zeit hinter ihrer Grenze riesige Erdhaufen verschoben. Sie waren nicht ins WolkenClan-Territorium eingedrungen, also hatte Wolkenstern ihnen kaum Beachtung geschenkt. Zweibeiner taten grundsätzlich seltsame Dinge, kamen aber nur selten über die Grenzen.
  


  
    Iltispelz war leise zu Wolkenstern getreten. Er hatte auch zu Heidepelz’ Patrouille gehört. »Ich glaube, wir sollten ab sofort nicht mehr dort jagen«, miaute er. »Die gelben Monster sind inzwischen viel näher gekommen, sie könnten gefährlich werden.«
  


  
    Wolkenstern schüttelte den Kopf. »Das sehe ich anders. Wir wissen, dass die Zweibeiner beim Baumsägeort Bäume wegnehmen, aber sonst haben sie uns nirgendwo gestört. Ihre Hunde führen sie auch nicht in diesen Teil des Territoriums. Wenn sich die Beute erst an den Lärm gewöhnt hat, wird sie zurückkehren. Ihr hattet heute einfach nur Pech.«
  


  2. Kapitel


  
    Wolkenstern lag in seinem Nest unter einem Holunderbusch mit dichtem Blattwerk und träumte. Er lief durch einen Wald mit weit verstreuten Bäumen– Eichen, Birken, Buchen und Eschen– alle so hoch gewachsen, dass sich ihre Zweige in der lockeren Wolkendecke verloren. Ihre Äste waren geradezu ideal angeordnet, um ungehindert daran hochzuklettern, und der Boden war frei von Brombeeren und Farnkraut, sodass eine Katze gefahrlos hinabspringen und Beute oder Feinde verfolgen konnte. Feinde gab es hier aber nicht, nicht einmal feindliche Clans, wie Wolkenstern wusste, denn er war beim SternenClan, wo alle Kriegerahnen friedlich und gemeinsam über ihre Katzen auf der Erde wachten.
  


  
    Einige Sonnenstrahlen drangen zwischen den Bäumen hindurch und wärmten Wolkensterns grau-weißen Pelz. Der Duft nach Beute und frischem Pflanzenwuchs lag in der Luft, und seine Krallen zuckten vor Lust, gleich am nächsten Baum hochzuspringen und himmelwärts zu flitzen, weil er von oben den Anblick des Waldes unter sich genießen wollte. Hinter sich hörte er leise Pfotenschritte und drehte sich um.
  


  
    Eine tiefrote Kätzin, die Wolkenstern von der Zeremonie kannte, bei der er seine neun Leben empfangen hatte, näherte sich. »Ahornstern!« Er neigte den Kopf.
  


  
    »Sei gegrüßt, Wolkenstern«, schnurrte Ahornstern. »Willkommen beim SternenClan.«
  


  
    Wolkenstern blickte auf. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er, denn plötzlich wurde ihm kalt. »Gibt es einen Grund, warum du mich hierhergeführt hast?«
  


  
    Die rote Katze zuckte mit den Ohren. »Sei unbesorgt. Wir haben dich nur gerufen, weil wir dir sagen wollten, wie stolz wir auf dich sind.«
  


  
    Wolkenstern machte einen Buckel und schnurrte. »Ich danke dir. Es ist mir eine Ehre, meinen Clan anzuführen.«
  


  
    Ahornstern strich ihm mit dem Schwanz über die Flanke. »Begleite mich ein Stück«, forderte sie ihn auf. Seite an Seite tappten die Katzen unter den Bäumen dahin, von der Sonne in den Schatten und wieder in die Sonne zurück. »Seit sich die ersten Katzen hier niederließen, hat der Wald, in dem das Gesetz der Krieger entstanden ist, dem WolkenClan immer am Herzen gelegen. Wusstest du, dass wir als erster Clan Grenzen markiert haben? Wolke, unser damaliger Anführer, hat gesehen, dass wir in unserem Territorium zwar genug Nahrung und Schutz fanden, es aber auch vor Eindringlingen schützen mussten, die uns unsere Beute und Sicherheit neideten.«
  


  
    »Wir markieren unsere Grenzen noch immer im Gedenken an ihn. Keine SternenClan-Katze wird je vergessen, was wir ihm schuldig sind«, miaute Wolkenstern.
  


  
    Es raschelte im Farnkraut am Wegesrand. Ein schwarz-brauner Kater trat hervor und nickte ihnen zu. »Ahornstern, Wolkenstern, seid gegrüßt.«
  


  
    Wolkenstern legte den Kopf auf die Seite. Ahornstern zuckte neben ihm mit den Ohren. »Wolkenstern, dies ist Eschenstern.«
  


  
    Wolkenstern grüßte höflich. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen«, miaute er.
  


  
    Eschensterns Nasenflügel weiteten sich, als wäre er verärgert, dass Wolkenstern ihn nicht erkannt hatte. »Ich war einer der Anführer, die mit dem Gesetz der Krieger dafür gesorgt haben, dass die Grenzen täglich patrouilliert und markiert wurden. Wolke hat zwar als Erster unser Territorium festgelegt, aber ich war der Anführer, der die Grenzen unverrückbar wie Felsen gemacht hat.«
  


  
    Ahornstern hüstelte leise. »Soweit ich mich erinnere, Eschenstern, wurde dieser Punkt auf einer Großen Versammlung zum ersten Mal angesprochen, nachdem eure Patrouillen etwas zu häufig im Territorium des DonnerClans aufgetaucht waren.«
  


  
    Der dunkle Pelz des Katers sträubte sich. »Wenn der DonnerClan seine Grenzen eindeutig markiert hätte, hätten sich meine Katzen niemals verlaufen.«
  


  
    »Ihr habt beide zu Ruhm und Ehre des WolkenClans beigetragen. Aber für die wirklich wichtige Ergänzung zum Gesetz der Krieger bin ich verantwortlich«, polterte eine Stimme hinter ihnen.
  


  
    Die drei Katzen wirbelten herum, wo ein dunkelbrauner Kater mit gelben Augen auf dem Weg stand. Schwarze Unterwolle schimmerte unter seinem dicken Pelz hervor, sodass er wirkte, als würde ein Schatten ihn umgeben. Wolkenstern spitzte die Ohren. »Abendstern!«, miaute er.
  


  
    Abendstern neigte den Kopf. »Sei gegrüßt, Wolkenstern. Du hast sicher nicht vergessen, welches Leben du von mir empfangen hast? Dass du dich auf deine Instinkte verlassen und auf Gehorsam achten musst, weil dein Wort Gesetz ist?«
  


  
    »Ich habe es nicht vergessen«, versicherte Wolkenstern.
  


  
    Der Blick des braunen Katers wanderte zu den anderen beiden Katzen. »Ahornstern, Eschenstern, wir drei begegnen uns nicht oft in diesen Wäldern. Uns allen gebührt ein Ehrenplatz in der Geschichte des WolkenClans, aber die Anführer aller fünf Clans haben allein mir zu verdanken, dass ihre Entscheidung endgültig ist und ihrem Wort nicht widersprochen werden darf. Wolkenstern, du musst diese Macht klug einsetzen, und zwar nicht für deine persönlichen Belange, sondern zum Besten deines Clans. Lerne an unserem Beispiel, wie du deinen Clan führen sollst, dann wird dein Weg klar und gerade verlaufen.«
  


  
    Wolkenstern neigte den Kopf. »Ich werde eurem Beispiel nur allzu gern folgen.« Er senkte den Blick auf seine Pfoten. Ich muss ihn danach fragen. »Abendstern, hast du jemals bereut, dass du jenes Waldstück an den DonnerClan abgetreten hast?«
  


  
    Einen Herzschlag lang herrschte Stille und Eschenstern sah Wolkenstern entsetzt an. Doch dann antwortete Abendstern ruhig: »Unser Herz mag einem Clan gehören, und dennoch ist es unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass alle fünf Clans im Wald überleben. Wie könnte ich zusehen, wenn unsere Nachbarn verhungern, solange ich Beute übrig habe?« Der braune Kater fuhr fort: »Trage deinen Kopf erhaben, Wolkenstern. Der WolkenClan ist der edelste unter den Clans, mit den unverrückbarsten Grenzen, den tapfersten Kriegern und den geschicktesten Jägern. Du brauchst die Zweibeiner nicht zu fürchten oder ihre Monster oder die Tiere, die sie ihrem Willen gefügig gemacht haben. Der WolkenClan wird niemals untergehen!«
  


  
    Die Wolken über den Bäumen schienen in die Zweige zu sinken, bis Wolkenstern von Nebel umgeben war. Die Katzen um ihn herum wurden blasser und lösten sich auf, ihre Pelze verschmolzen mit dem Hintergrund aus Blättern und Stämmen. Dann spürte Wolkenstern beim Einatmen, dass ihn weiche Federn an der Nase kitzelten, und wenn er sich bewegte, hörte er trockenes Moos rascheln.
  


  
    »Wolkenstern? Bist du wach?« Eine kleine Kätzin mit einem getigerten Pelz in den Farben des Laubes im Blattfall spähte auf ihn hinab. Ihr Fell duftete nach Kräutern und in ihren Schnurrhaaren hing ein Fetzen Gänsefingerkraut.
  


  
    »Rehauge?« Wolkenstern setzte sich auf. »Geht es Vogelflug gut? Ist etwas passiert?«
  


  
    Die Heiler-Katze trat einen Schritt zurück, damit Wolkenstern aus seinem Nest klettern konnte. »Mit Vogelflug ist alles in Ordnung«, schnurrte sie. »Ich wollte über etwas anderes mit dir sprechen.«
  


  
    Wolkenstern schüttelte sich Moosfetzen aus dem Pelz, dann tappte er voraus auf die Lichtung. Der Morgen war klar und still, versprach einen warmen Tag voller Beuteduft und kräftiger Äste zum Hochklettern. »Was gibt es?«, fragte Wolkenstern.
  


  
    Rehauge senkte den Kopf. »Das würde ich lieber außerhalb des Lagers mit dir besprechen, wenn du nichts dagegen hast.«
  


  
    »Nun, dann lass uns gehen.« Mit einer Schwanzgeste überließ ihr Wolkenstern die Führung. Sie schlüpften unter den Brombeerranken hindurch und tauchten zwischen silbrig schimmernden Birken mit spinnwebfarbenen Blättern auf, die in der leise säuselnden Brise zitterten.
  


  
    Rehauge schob sich durch das hohe Gras zwischen den schlanken grauen Stämmen tiefer in den Wald hinein. Wolkenstern trabte hinter ihr her.
  


  
    »Wenn du zu weit gehst, begegnen wir der Morgenpatrouille«, warnte er sie.
  


  
    Rehauge hielt neben einem Baumstumpf an, setzte sich und legte den Schwanz über die Pfoten. »Ich habe Zeichen bekommen«, hob sie an.
  


  
    Wolkenstern zuckte zusammen. »Was waren das für Zeichen?«
  


  
    Rehauge sah besorgt aus. »Ich glaube, es sind Zeichen wegen der Zweibeiner und dem, was sie an unserer Grenze tun. Ich glaube, sie sind eine größere Gefahr für den WolkenClan, als uns bewusst ist.«
  


  
    Wolkenstern dachte an seinen Traum und war sich sicher, dass es ihm gelingen würde, Rehauge zu beruhigen, ganz gleich, worüber sie sich Sorgen machte, aber zuerst wollte er hören, was sie zu sagen hatte. »Sag mir, was du gesehen hast.«
  


  
    »Gestern lag auf dem Frischbeutehaufen eine Amsel ohne Kopf. Am Tag davor fand ich einen Spatz ohne Flügel und später ein Eichhörnchen ohne Schwanz.« Der schrille Unterton in der Stimme der Heiler-Katze ließ erkennen, wie beunruhigt sie war, und ihre braunen Augen waren weit aufgerissen.
  


  
    »Vermutlich waren die Schüler ungeschickt bei der Jagd. Ich spreche später mit ihnen«, erklärte Wolkenstern besänftigend.
  


  
    Rehauge schüttelte den Kopf. »Das habe ich schon getan. Sie sagten, die Beute wäre unversehrt gewesen, als sie sie gefangen haben.«
  


  
    »Und was denkst du, was das zu bedeuten hat?«, erkundigte sich Wolkenstern nach wie vor unbekümmert. Er dachte an seinen Traum, in dem ihm die drei edlen Anführer versichert hatten, dass der WolkenClan niemals untergehen werde.
  


  
    »Unsere Beute wird allmählich vernichtet«, miaute Rehauge. Mit einer Vorderpfote zog sie auf dem Laubboden einen Kreis und dann einen Strich durch die Mitte, der den Kreis in zwei Hälften teilte. »Wir erbeuten tatsächlich weniger– wie man am Frischbeutehaufen sieht und dort, wo wir jagen können.«
  


  
    »Du meinst, das liegt an den Zweibeinern?«
  


  
    Rehauge nickte. »Der Lärm und der Gestank haben die Beute bereits verjagt. Und wir wissen nicht, was die Zweibeiner dort vorhaben. Was sollen wir tun, wenn sie über unsere Grenze kommen und unser Territorium einnehmen? Wir wissen, dass sie unsere Duftmarken nicht respektieren.«
  


  
    Wolkenstern legte Rehauge die Schwanzspitze auf die Schulter. »Es besteht kein Grund zu der Annahme, dass das jemals geschehen wird. Hab Vertrauen. Ich bin letzte Nacht mit den Anführern des SternenClans gewandelt, und sie haben mir versichert, dass wir nichts zu befürchten haben. Es ist gut, dass du mir davon erzählt hast, aber das Zeichen soll ganz sicher nur bedeuten, dass wir beim Jagen vorsichtiger sein müssen.«
  


  
    Er wandte sich zum Gehen und auch Rehauge erhob sich. Als er davonlief, rief sie ihm nach: »Ich werde weiter Ausschau halten, Wolkenstern. Ich fürchte, da kommt etwas auf uns zu.«
  


  
    Als Wolkenstern in den Kreis der Birken trat, raschelte das hohe Gras und Vogelflug setzte sich auf. Die zerdrückte Wiese zeigte, wo sie auf der Seite gelegen und sich gesonnt hatte. Wolkenstern lief zu ihr und rieb seine Schnauze an ihrer Schulter. »Wie geht es den zappeligen Kleinen heute?«, fragte er leise.
  


  
    »Sie treten ganz kräftig zu!«, antwortete Vogelflug atemlos. »Manchmal wird es besser, wenn ich ein wenig gehe. Willst du mit mir kommen?«
  


  
    »Natürlich«, miaute Wolkenstern. »Aber nicht weit. Ich will dich nicht zurücktragen müssen!«
  


  
    »Frecher Fuchs!«, schalt Vogelflug mit einem Schwanzschnippen.
  


  
    Sie ließen die Birken hinter sich und tappten durch den Wald zum Fluss. Am Abhang, der hinunter zum Wasser führte, lichtete sich das Unterholz. Vogelflug ließ sich auf einem weichen Grasfleck nieder und Wolkenstern setzte sich neben sie. Ruhig glitt der Fluss vorbei, zu tief, um hindurchzuwaten– allerdings würde sich ohnehin keine WolkenClan-Katze gern die Pfoten nass machen.
  


  
    »Hier werden unsere Jungen bestimmt gern spielen, wenn sie erst groß genug sind und das Lager verlassen können«, erklärte Vogelflug und ließ den Blick über das flache, sandige Ufer schweifen.
  


  
    Wolkenstern deutete mit einem Kopfnicken auf einen Felsen am Uferrand. »Ich weiß noch, wie ich als neu ernannter Schüler zum ersten Mal da runtergesprungen bin. Ich kam mir vor, als könnte ich fliegen!«
  


  
    »Bis du dir den Kopf angestoßen hast und jaulend ins Lager zurückgekehrt bist«, warf Vogelflug ein. Sie war einige Monde älter als er und bereits Kriegerin gewesen, als Wolkenstern zum Schüler ernannt wurde.
  


  
    »Das hat mich aber nicht lange davon abgehalten«, wandte Wolkenstern ein. »Ich bin am nächsten Tag wiedergekommen und habe es bis zu dem Baumstumpf da hinten geschafft!« Er legte Vogelflug eine Vorderpfote auf ihre sich wölbende Seite. »Ich werde unsere Jungen ermutigen, nicht aufzugeben, auch wenn etwas nicht gleich auf Anhieb klappt. Sie werden bestimmt sehr mutig sein.«
  


  
    »Genau wie du«, schnurrte Vogelflug.
  


  
    »Und freundlich und liebevoll wie du«, flüsterte Wolkenstern und barg seine Nase in ihrem weichen Fell.
  


  
    »Wollen wir es hoffen«, scherzte Vogelflug. Sie rollte herum und setzte sich auf, um Wolkenstern in die Augen zu sehen. »Ich bin sehr stolz, deine Jungen in mir zu tragen«, flüsterte sie. »Einen besseren Vater als dich kann sich keine Katze wünschen.«
  


  
    »Und auch keine bessere Mutter als dich«, antwortete Wolkenstern. Er schloss die Augen, um ihren Duft in sich aufzunehmen, und spürte dabei die Nähe seiner Kriegerahnen, die ihm Glück wünschten und immer über sie wachen würden– über ihn, seine Gefährtin und seine Jungen.
  


  3. Kapitel


  
    Wolkenstern duckte sich, balancierte das Gewicht mit den Hinterläufen aus und bohrte seine Krallen in die weiche Rinde. Dann stieß er sich mit aller Kraft ab und sprang mit ausgestreckten Vorderläufen auf den nächsthöheren Ast. Für einen Herzschlag fanden seine Krallen keinen Halt, packten aber dann gerade so lange zu, bis er seine Hinterläufe hinaufgeschwungen hatte und auf den Ast geklettert war.
  


  
    »Großartig! Wie hoch du springen kannst, Wolkenstern!«, flötete eine Stimme von unten.
  


  
    »Soll das ein Witz sein? Natürlich kann Wolkenstern hoch springen! Hast du vergessen, dass er unser Anführer ist?«, schimpfte eine weitere Stimme.
  


  
    »Entschuldige, Wolkenstern!«, rief die erste Katze. »So hab ich das nicht gemeint!«
  


  
    Wolkenstern unterdrückte ein amüsiertes Schnurren, während er sich im Baum niederließ und auf die Schüler hinabblickte. Er liebte die Trainingsstunden mit seinen jungen Clan-Gefährten, bei denen er nach Herzenslust klettern durfte– manchmal so schnell, dass es sich fast wie Fliegen anfühlte–, um ihnen ein paar seiner Lieblingstricks zu zeigen. Wolkenstern schickte ihre Mentoren dann immer auf eine Jagdpatrouille, um sich vom Eifer der Schüler selbst zu überzeugen und den Moment mitzuerleben, wenn hoch oben in den Bäumen ihre Nervosität dem aufregenden Gefühl wich, Macht über ihre Beute und ihre Feinde zu haben.
  


  
    »So, Gänsepfote«, miaute er der cremefarbenen Kätzin unten zu, die sich auf die Hinterläufe erhoben hatte und mit den Vorderpfoten am Stamm hochreckte. »Du hast so gut aufgepasst, warum kommst du nicht zu mir herauf?«
  


  
    »Genau, dann haben wir hier unten unsere Ruhe«, brummelte ihr Bruder Schneckenpfote.
  


  
    »Schneckenpfote und Minzpfote dürfen sich den Weg aussuchen, auf dem sie uns folgen wollen«, fügte Wolkenstern hinzu, worauf Gänsepfote ihren Wurfgefährten über die Schulter einen triumphierenden Blick zuwarf. Für dich wird es noch genügend Gelegenheiten geben, um deinen Übermut zu bändigen, dachte Wolkenstern. Jetzt soll er dir helfen, dich mutiger als die anderen zu zeigen.
  


  
    Schneckenpfote und Minzpfote näherten sich dem Baum tatsächlich vorsichtiger, ihr Nackenfell war gesträubt und ihre großen Augen blickten ernsthaft drein. Schneckenpfotes dunkelbrauner Pelz verschmolz mit der Rinde, als er direkt über seinem Kopf den ersten Pfotenhalt fand. Minzpfotes hellgraues Fell schimmerte blass in den Schatten. Gleich unter Wolkenstern zitterten die Blätter heftig, und Gänsepfote tauchte auf, die sich an den Stamm gekrallt hatte und vor Anstrengung die Ohren anlegte.
  


  
    »Sobald du diesen Ast erreichst«, erklärte Wolkenstern und deutete mit der Schwanzspitze darauf, »kannst du zu mir heraufspringen.«
  


  
    Gänsepfote blinzelte, streckte die eine Vorderpfote aus und legte sie auf den Ast.
  


  
    »Du musst die Krallen wieder ausfahren«, miaute Wolkenstern, »damit du dich festhalten kannst.« Er ließ eine seiner weichen Pfoten über die Rinde gleiten. Inzwischen kletterte er oft mit eingezogenen Krallen, weil das schneller ging, aber auch, um sich zu beweisen, dass er es konnte. Eichhörnchen haben schließlich keine Krallen wie wir!
  


  
    Gänsepfote sammelte sich gerade, um abzuspringen, als Schneckenpfote und Minzpfote am Stamm hochkletterten. »Passt doch auf!«, jaulte Gänsepfote schrill. »Ihr wackelt an meinem Ast!«
  


  
    »Stell dir vor, das wäre der Wind«, schlug Wolkenstern vor. »Du wirst lernen müssen, bei jedem Wetter zu klettern, sonst müssen wir hungern, sobald sich ein Lüftchen regt!«
  


  
    Gänsepfote biss die Zähne zusammen und sprang mit wirbelnden Beinen zu Wolkenstern hinauf. Er trat zurück und packte die verzweifelt nach Halt suchende junge Kätzin am Genick, zog sie neben sich und wartete, bis sie das Gleichgewicht gefunden hatte.
  


  
    »Oh, das war ja ganz leicht!«, keuchte Gänsepfote.
  


  
    Inzwischen hatten Schneckenpfote und Minzpfote einen der tiefer liegenden Äste erreicht. Wolkenstern erklärte ihnen, wie sie von Ast zu Ast weiterspringen sollten, dann machte er sich bereit, sie zu packen, sobald sie nahe genug wären. Schneckenpfote sprang zu hoch, und Gänsepfote musste ihn am Schwanz festhalten, damit er nicht hinter dem Ast ins Leere sprang und in die Tiefe stürzte. Minzpfote landete nach einem wohlgezielten Satz ohne Wolkensterns Hilfe. Die hellgraue Kätzin schnurrte vor Stolz.
  


  
    »Sehr gut«, miaute Wolkenstern. »Jetzt zum nächsten Baum.«
  


  
    »Wir sind aber doch gerade erst hier hochgeklettert«, protestierte Schneckenpfote. »Ich will nicht schon wieder runter.«
  


  
    Wolkensterns Ohren zuckten. »Wer hat gesagt, dass wir runterklettern? Unsere Feinde würden sich sofort auf uns stürzen! Wir üben jetzt, die Bäume zu wechseln!«
  


  
    Schneckenpfote fielen fast die Augen aus dem Kopf, aber Gänsepfote wippte vor Aufregung. »Ja! Ich wollte schon immer wissen, wie das geht!«
  


  
    Schneckenpfote schnappte nach Luft, als der Ast schwankte. »Hör auf zu wackeln, Gänsepfote!«, jaulte er.
  


  
    Wolkenstern trat vor und stützte den jungen Kater mit seiner Schulter. »Dir passiert nichts, Schneckenpfote. Gänsepfote, denk dran, je weiter du dich vom Stamm entfernst, desto wackliger werden die Äste. Deine Feinde darfst du gern abschütteln, aber nicht deine Clan-Gefährten!«
  


  
    Wolkenstern wartete, bis Schneckenpfote das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, dann sprang er auf den Ast über ihm. »Ich zeige euch, wie ihr zum nächsten Baum überwechselt, und ihr folgt mir von eurem Platz aus.« Drei Augenpaare brannten sich in seinen grau-weißen Pelz, als er vorsichtig zum Ende seines Astes tappte. Der war dünner als der darunterliegende, und für einen Moment verkrampfte sich Wolkensterns Magen, weil sich der Zweig abwärts bog. Irgendwann kam er zum Stillstand, und Wolkenstern holte tief Luft, den Blick fest auf den nächsten Baum gerichtet.
  


  
    »Haltet nach einem Ast Ausschau, der mindestens so dick ist wie der, auf dem ihr sitzt«, riet er den Schülern. »Und mit möglichst wenig Zweigen oder Blättern, die euch in den Weg kommen könnten. Schätzt eure Kräfte realistisch ein: Ihr könnt hier oben nicht weiter springen als unten am Boden. Wenn ihr das richtig macht, wird es sich anfühlen, als würdet ihr fliegen. Aber Flügel hat meines Wissens noch keine Katze gehabt!«
  


  
    Er atmete langsam aus, dann sprang er mit ausgestreckten Vorderläufen auf den nächsten Ast zu. Es war kein weiter Sprung– er wollte die Schüler bei ihrer ersten Lektion nicht ängstigen– und er landete mit allen vier Pfoten sicher auf dem neuen Ast. Er drehte sich um und nickte den jungen Katzen zu, die ihm vom anderen Baum furchtsam entgegenblickten. »Auf geht’s!«
  


  
    Gänsepfote war die Erste. Äußerst konzentriert verzog sie das Gesicht, bis ihre rosa Nase fast in ihrem cremefarbenen Fell verschwand. Dann warf sie sich aus dem Baum, schien für einen Moment in der Luft zu hängen und landete im benachbarten Baum. Wolkenstern war darauf vorbereitet, hinunterzuspringen, um ihr zu helfen, aber Gänsepfote hatte ihre Krallen in die Rinde gebohrt und konnte sich allein auf den Ast ziehen.
  


  
    »Ich hab’s geschafft!«, jaulte sie triumphierend.
  


  
    »Großartig!«, miaute Wolkenstern. »Schneckenpfote, jetzt bist du dran. Schau dir die Stelle an, wo du landen willst, so ist es richtig. Nicht aus den Augen lassen… und Sprung!«
  


  
    Der dunkelbraune Kater kam aus dem Baum geflogen, als ob sämtliche DonnerClan-Katzen hinter ihm her wären, und klammerte sich verzweifelt an Gänsepfotes Ast. Für einen Moment baumelte er an den Vorderpfoten, seine Hinterläufe ruderten in der Luft, aber dann holte er mit einem entschlossenen Knurren Schwung und kletterte auf den Ast.
  


  
    »Ausgezeichnet!«, rief Wolkenstern. Sogar Gänsepfote sah beeindruckt aus.
  


  
    Nun war Minzpfote an der Reihe. Wolkenstern beobachtete sie genau. Sie war kleiner als ihre Wurfgefährten, ihr würde der Sprung also weiter erscheinen. Minzpfote starrte so konzentriert auf den Ast, dass sie beinahe schielte, und sprang dann mit einem leisen Aufschrei ab. Gänsepfote und Schneckenpfote wichen zur Seite, um ihr Platz zu machen, sodass sie beinahe perfekt ausbalanciert auf allen vier Pfoten neben ihnen aufkam.
  


  
    »Beim SternenClan! Das war sensationell!«, miaute Gänsepfote. Minzpfote sah begeistert aus.
  


  
    Wolkenstern sprang zu ihnen hinab. »Bereit für ein bisschen Spaß?«, erkundigte er sich. »Schaut zu, wo ich hingehe, lasst euch Zeit bei der Landung, und wenn ihr meint, dass ihr irgendeinen Sprung nicht schafft, braucht ihr euch nicht zu schämen. Lasst es mich einfach wissen, dann können wir alle wieder runterklettern. Das hier ist kein Wettbewerb und auch keine Prüfung.«
  


  
    Die drei kleinen Köpfe nickten zustimmend. Wolkenstern kletterte um den Stamm herum auf die andere Seite und sah sich prüfend um, welchen Baum sie sich als Nächstes vornehmen sollten. In der Nähe stand eine Kiefer, aber die Schüler würden mit den spitzen Nadeln noch nicht zurechtkommen, also entschied sich Wolkenstern für eine junge Eiche mit kräftigen, gleichmäßig verteilten Ästen. Er versicherte sich, dass alle ihm gefolgt waren, dann warf er sich in die Luft. Die anderen Clans tun mir leid. Wem würde es gefallen, immer am Boden kleben zu müssen, nie die Luft im Pelz zu spüren und nie den Wald in seiner Weitläufigkeit unter sich zu sehen?
  


  
    Die drei Katzen folgten ihm eine nach der anderen. Diesmal wirkten ihre Gesichter bei der Landung viel zuversichtlicher. »Eichenrinde eignet sich besonders gut zum Festhalten«, erklärte Wolkenstern, während er auf dem Ast entlanglief. »Sie hat tiefere Furchen als eine Birke, die sich manchmal wie Eis anfühlt, vor allem, wenn sie nass ist.«
  


  
    Mit einer Reihe von ausgelassenen, weiten Sprüngen führte er die Schüler am Rand des Kiefernwaldes entlang, nahe der Grenze, hinter der die Zweibeiner Erde verschoben. Die Luft war erfüllt vom Lärm der gelben Monster und der Boden bebte. Minzpfote jaulte erschrocken auf, als eines unter ihnen zwischen den Bäumen auftauchte und mit seltsamen, langen Pfoten den Boden aufwühlte.
  


  
    »Geht zurück bis zum Stamm!«, befahl Wolkenstern. Nichts ließ darauf schließen, dass das gelbe Monster Katzen jagte, aber er wollte kein Risiko eingehen. Die Katzen befanden sich gerade in einem Ahornbaum, der mit seinen breiten grünen Blättern gute Deckung bot. Wolkenstern wartete, bis sich die Katzen an den Stamm gepresst hatten, dann stellte er sich vor sie und hielt Ausschau. Er wollte warten, bis das Monster weg war, und erst dann zum nächsten Baum überwechseln.
  


  
    Plötzlich wurde das Röhren des Monsters immer lauter und der Baum erzitterte.
  


  
    »Was ist denn los?«, jaulte Schneckenpfote.
  


  
    »Anscheinend sitzt das Monster fest«, miaute Wolkenstern und versuchte, zwischen den Blättern mehr zu erkennen. Direkt unter ihnen sah er das gelbe Ungeheuer, wie es mit den Pfoten Erde und Blätter aufwirbelte, während es auf der Stelle scharrte. Als sich Wolkenstern vorbeugte, bebte der Baum so heftig, dass er den Halt verlor und kopfüber vom Ast zu stürzen drohte. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in die Schenkel, als ihn die drei Schüler mit den Zähnen packten und wieder hochzerrten.
  


  
    »Wolkenstern!«, rief Minzpfote erschrocken. »Du wärst beinahe abgestürzt!«
  


  
    Der Baum schwankte jetzt so heftig, dass überall die Blätter zu Boden fielen. »Wir müssen hier weg!«, keuchte Wolkenstern. »Folgt mir!«
  


  
    Er hangelte sich am Ast entlang, krallte sich jeweils mit drei Pfoten fest in die Rinde und bewegte immer nur eine Pfote vorwärts. Der nächste Baum war eine Tanne. Nun würden die Schüler schneller lernen müssen, mit spitzen Nadeln umzugehen, als Wolkenstern geplant hatte. Er hatte die Hälfte des Astes bereits hinter sich, als der Baum seitlich zu kippen begann. Die Schüler jaulten auf vor Entsetzen. Wolkenstern sah, wie sich der Boden unter ihm näherte. Der Baum fiel um!
  


  
    »Krallt euch am Stamm fest!«, miaute er so laut er konnte, wirbelte herum und schoss mit einem Satz zu den anderen zurück. Maunzend umklammerten die jungen Katzen mit den Vorderpfoten den Stamm. Wolkenstern hing an einem Ast und bemühte sich, die Schüler mit seinem Körper festzuhalten. Der Baum verharrte für einen Moment in der Luft, als wollte er sich gegen die Schwerkraft wehren, und stürzte dann mit bedrohlich knackenden Ästen in die Tiefe. Wolkensterns Ast kam am Boden auf, knickte um und begrub ihn unter ohrenbetäubendem Lärm zwischen Blättern und Zweigen. Wolkenstern spürte, wie seine Krallen aus der Rinde gerissen wurden, dann wurde die Welt um ihn herum schwarz.
  


  
    »Wolkenstern? Bist du da?« Ein zittriges Miauen, das irgendwo bei seinen Hinterläufen aus einem Blätterhaufen ertönte, brachte ihn zu sich. Erdkrümel hustend, rappelte sich Wolkenstern auf, sein Rücken schmerzte, und eine seiner Pfoten fühlte sich seltsam taub an, aber er konnte seine Beine bewegen, und nachdem er den Kopf geschüttelt hatte, wurde sein Blick klarer.
  


  
    Er kroch ins Freie und kletterte über abgebrochene Zweige zu dem Blätterhaufen. »Gänsepfote? Schneckenpfote? Minzpfote?«
  


  
    Er fing an zu graben, zuerst vorsichtig, dann voller Panik. Ganz in der Nähe hörte er das gelbe Monster aufjaulen, als wolle es den umgestürzten Baum in Fetzen reißen. Wir müssen hier weg! Endlich traf seine Pfote auf etwas Festes, Felliges und Gänsepfotes Kopf tauchte auf.
  


  
    »Wolkenstern! Der Baum ist umgefallen!«, miaute sie schrill.
  


  
    »Ich weiß«, antwortete er bitter. Er packte Gänsepfote mit den Zähnen am Genick und zog sie heraus. Unter ihr fand er Schneckenpfote, der kaum Luft bekam, aber wenigstens bei Bewusstsein war und sich bewegte. Wolkenstern half ihm heraus und befahl ihm, still zu sitzen, bis er wieder richtig atmen konnte.
  


  
    Gänsepfote spähte durch das Gewirr von abgeknickten Ästen. »Wo ist Minzpfote?«, jaulte sie.
  


  
    Wolkenstern schob Gänsepfote aus dem Weg und starrte angestrengt in die Schatten. Unter einigen verstreuten Zweigen entdeckte er ein helles Fellbündel. Wolkenstern sprang zu ihm und scharrte die Zweige vorsichtig beiseite. Minzpfote lag reglos da, hatte die Augen geschlossen, aber ihre Flanke hob und senkte sich gleichmäßig, und als Wolkenstern sie berührte, murmelte sie etwas. Sie lebt!
  


  
    Er schob sich die Schülerin über die Schultern und kletterte zu den anderen zurück. »Ist sie tot?«, heulte Schneckenpfote und starrte seine Schwester mit entsetzt aufgerissenen Augen an.
  


  
    »Nein, aber wir müssen sie so schnell wie möglich zu Rehauge bringen«, miaute Wolkenstern. »Geht es euch beiden so gut, dass ihr laufen könnt?« Die Schüler nickten tapfer.
  


  
    Wolkenstern richtete sich mit Minzpfote auf den Schultern auf, dann suchte er sich einen Weg durch die abgeknickten Äste ins Freie. Hinter sich hörte er Schneckenpfote und Gänsepfote, die sich gegenseitig stützten.
  


  
    Sie hatten das Ende des zerstörten Baumes fast erreicht, da krachte es noch einmal fürchterlich, und der Boden unter Wolkensterns Pfoten bebte so sehr, dass Minzpfote zu Boden glitt.
  


  
    »Achtung!«, jaulte Gänsepfote.
  


  
    Wolkenstern hob den Kopf und sah gerade noch rechtzeitig, dass die Tanne auf ihn zustürzte. Für einen Moment erstarrte er vor Schreck bei der Vorstellung, unter den mit spitzen Nadeln bewehrten Ästen begraben zu werden, dann sprang er zurück, Minzpfotes schlaffen Körper mit sich zerrend, bevor die Tannenspitze weniger als eine Schwanzlänge vor seiner Schnauze zu Boden krachte. Hinter dem umgestürzten Baum röhrte ein gelbes Monster triumphierend auf. Ein Zweibeiner saß darin, der mit seiner in die Luft gereckten, nackten rosa Pfote seinen Gefährten zuwinkte, die zwischen den Bäumen standen.
  


  
    »SternenClan, hilf uns!«, flüsterte Schneckenpfote. »Die Zweibeiner zerstören den Wald!«
  


  4. Kapitel


  
    Wolkensterns Rücken pochte, als er taumelnd auf der Lichtung ankam und Minzpfote zu Boden gleiten ließ. Gänsepfote und Schneckenpfote ließen sich neben ihm fallen, die Pelze übersät mit Pflanzenresten und die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.
  


  
    »Beim SternenClan, was ist denn passiert?«, keuchte Mausezahn, rannte zu Schneckenpfote und beschnupperte fassungslos den Pelz ihrer Schülerin.
  


  
    »Der Wald wird zerstört!«, wimmerte Schneckenpfote. »Ein Monster hat den Baum umgerissen, auf dem wir saßen!«
  


  
    »O nein, bei meinen Schnurrhaaren, du könntest tot sein!«, jaulte Mausezahn. »Rehauge! Komm schnell!«
  


  
    Die Heiler-Katze tauchte aus ihrem Bau auf, und ihre Nasenflügel bebten, als ihr der Geruch nach Angst und abgebrochenen Ästen entgegenschlug. Sie eilte zu Minzpfote und rollte die Schülerin vorsichtig auf die Seite. »Minzpfote, kannst du mich hören?«
  


  
    Inzwischen füllte sich die Lichtung mit Katzen, die mit angstvollen Augen leise miteinander tuschelten. Heidepelz kam aus dem Kriegerbau angerannt und starrte entsetzt auf die Katzen am Boden. »Meine Jungen! Was hast du ihnen angetan?« Vorwurfsvoll blickte sie Wolkenstern an.
  


  
    Er schüttelte sich einen Zweig aus dem Pelz und wandte sich an seine Clan-Gefährtin. »Die Zweibeiner und ihre Monster sind in unser Territorium eingedrungen«, berichtete er und spürte, wie ihm jedes Wort das Herz zerriss. Ich muss stark sein. Mein Clan braucht mich jetzt mehr denn je. Sie dürfen nicht merken, wie groß meine Angst ist. »Die Schüler saßen mit mir in einem Baum, als er von einem gelben Monster umgestoßen wurde.«
  


  
    Heidepelz schrie leise auf. Die Brombeerzweige raschelten, und Bussardfeder trat hervor, gefolgt vom Rest seiner Jagdpatrouille. Sie hatten ein kleines Eichhörnchen erbeutet, aber mehr nicht. Bussardfeder warf einen Blick auf die Katzen am Boden und eilte an die Seite seiner Gefährtin. »Heidepelz, was ist passiert?«
  


  
    »Sie saßen in einem Baum!«, wimmerte sie. »Sie wären beinahe getötet worden!«
  


  
    Bussardfeder sah Wolkenstern an. Der Anführer nickte. »Ich war bei ihnen«, miaute er. »Der SternenClan hat uns gerettet.«
  


  
    Der Zweite Anführer machte kehrt, um Heidepelz zu den verletzten Katzen zu folgen, aber dann hielt er inne. »Wir haben die Grenze verloren, nicht wahr?«, miaute er tonlos.
  


  
    »Ja. Wenn es dunkel ist, werde ich eine Patrouille anführen, um mir den Schaden anzusehen. Kommst du mit?«
  


  
    Bussardfeder zuckte mit den Ohren. »Selbstverständlich.« Er setzte seinen Weg zu Heidepelz fort und wurde von Wachtelherz überholt, der mit dem Maul voller Kräuter aus Rehauges Bau gelaufen kam. »Ich habe Beinwell, Ringelblume und Mohnsamen geholt«, berichtete er und legte das Bündel vor Rehauges Pfoten ab.
  


  
    Die Heiler-Katze sah von Minzpfotes reglosem Körper auf. »Ich kann keine Knochenbrüche oder Verletzungen feststellen. Sie ist nur bewusstlos. Jemand muss sie in meinen Bau bringen und bei ihr bleiben, bis ich die anderen versorgt habe.«
  


  
    »Ich trage sie«, miaute Bussardfeder. Er duckte sich und Wachtelherz schob ihm die kleine graue Katze auf die Schultern. Der Zweite Anführer erhob sich und lief langsam zum Bau der Heiler-Katze.
  


  
    »Gänsepfote blutet!«, jaulte Heidepelz, die den cremefarbenen Pelz ihrer Tochter untersucht hatte.
  


  
    »Dafür habe ich Spinnweben und Ringelblume«, miaute Rehauge beruhigend. »Schneckenpfote, wo tut es dir weh?«
  


  
    Der Schüler beschnupperte seinen Pelz. »Ich fühle mich, als ob der Baum genau auf mich draufgefallen wäre«, wimmerte er. »Aber nirgendwo ist Blut.«
  


  
    Rehauge machte sich daran, eine Wunde an Gänsepfotes Hinterlauf mit einer Paste aus Ringelblume und Beinwell zu bestreichen. »Kannst du alle deine Beine bewegen? Fühlt sich irgendwas taub an?«, rief Rehauge Schneckenpfote zu.
  


  
    Der Schüler streckte ein Bein nach dem anderen aus und zuckte dabei leicht zusammen, dann schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Das ist gut«, miaute Rehauge. »Iss einen halben Mohnsamen und ruh dich aus. Der Mohn wird dir in den Schlaf helfen, aber du musst damit rechnen, dass sich die Prellungen morgen noch schlimmer anfühlen.«
  


  
    »Und was ist mit dir?«, miaute eine sanfte Stimme Wolkenstern ins Ohr. »Bist du verletzt?«
  


  
    Er drehte sich um und blickte in Vogelflugs besorgte Augen. »Mir tut alles weh«, gestand er. »Kräuter brauche ich aber nicht.«
  


  
    Vogelflug blinzelte. »Es stimmt, ihr hättet alle umkommen können.«
  


  
    »Im Wald gibt es immer Gefahren«, erklärte Wolkenstern.
  


  
    »Aber doch nicht solche! Nicht in unserem Territorium!« Vogelflug starrte ihn an. »Es steht schlimm, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Wolkenstern. »Sehr schlimm.«
  


  
    »Müssen wir den Wald verlassen?«, fragte Nachtpelz, der mit seinem Schüler Eichelpfote angelaufen kam.
  


  
    »Und wohin sollen wir gehen?«, wollte Mausezahn wissen. »Zum Zweibeinerort? Auf die andere Seite des Flusses? Dazu hätte der FlussClan sicherlich etwas zu sagen!«
  


  
    »Wir werden nirgendwo hingehen«, entschied Wolkenstern, nachdem er unter Schmerzen tief Luft geholt hatte, um seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Seine Clan-Gefährten um ihn herum schwiegen und starrten ihn an. »Hier wird uns nichts geschehen. Morgen werden wir genauer erkunden, wie weit die Zweibeiner eingedrungen sind und neue Grenzmarkierungen setzen. Hier ist unser Zuhause.«
  


  
    »Wir wissen aber doch nicht, wie weit die Zweibeiner noch kommen!«, platzte Haselflug heraus. »Meine Jungen sind viel zu klein, um fallende Bäume zu überleben!«
  


  
    »Stimmt doch gar nicht!«, beschwerte sich Heckenjunges. »Ich werde jeden Zweibeiner wegjagen, der in unsere Nähe kommt! Jawohl!«
  


  
    »Gegen die gelben Monster haben wir keine Chance«, warf Regensprung ein. »Der WolkenClan wird untergehen!«
  


  
    »Sag das nie wieder!«, knurrte Wolkenstern. »Ich bin dein Anführer und werde bis zum letzten Atemzug um deine Sicherheit kämpfen. Ich verspreche dir, dass uns die Zweibeiner kein Haar im Pelz krümmen und keinen Ast unseres Lagers anrühren werden. Der SternenClan wacht über uns– wie sonst hätten wir diesem umgestürzten Baum heute entkommen sollen? Sie wissen, dass dies unser Zuhause ist, und werden es schützen.«
  


  
    »Bist du dir sicher?«, miaute Iltispelz. Er stand neben Gänsepfote und achtete darauf, dass seine Schülerin stillhielt, bis die Paste auf ihren Wunden getrocknet war. »Hast du gesehen, wie sie die Zweibeiner und ihre gelben Monster verjagt haben? Und haben sie dich aufgefangen, als der Baum umgefallen ist?«
  


  
    »So geht das beim SternenClan nicht und das weißt du auch«, antwortete Wolkenstern und konnte seinen Pelz nur mit Mühe flach halten. »Wir müssen ihm vertrauen.«
  


  
    »Und wir müssen auch Wolkenstern vertrauen«, krächzte eine heisere Stimme vom Rand der Lichtung. Eine rötlich cremefarbene Kätzin mit dunkelgrünen Augen stand zitternd im Eingang zum Ältestenbau. »Bis jetzt hat er uns immer sicher geführt, deshalb sollten wir auf ihn hören.«
  


  
    »Ich danke dir, Blumenfall«, miaute Wolkenstern und neigte den Kopf. »Du solltest dich ausruhen. Ein Schüler wird dir etwas zu essen bringen.«
  


  
    Die Älteste drehte sich um und kehrte in den Bau zurück. »Lass nur, spar den Jungkatzen die Mühe, hinter mir herzuhetzen«, brummelte sie. »Sie sollen zuerst die anderen essen lassen. Zahnlose alte Dächsinnen wie ich verdienen es nicht, dass sie das Beste vom Frischbeutehaufen bekommen.«
  


  
    Mit drei Sprüngen hatte Wolkenstern die Lichtung überquert und blieb dicht neben Blumenfall stehen. »So etwas will ich nie wieder aus deinem Munde hören!«, fauchte er leise. »Du hast deinem Clan so gut gedient wie jede der hier anwesenden Katzen– genau genommen sogar besser als die meisten.« Wenn du nicht an Fallsucht erkrankt wärest, würdest du jetzt an meiner Stelle den Clan anführen. Das weißt du ebenso gut wie ich.
  


  
    Bevor der vorherige Anführer Fliegenstern sein neuntes Leben verlor, hatte sich seine Zweite Anführerin Blumenfall in den Bau der Ältesten zurückziehen müssen, weil sie an einem besorgniserregenden Leiden erkrankt war, bei dem sie immer wieder für eine Weile das Bewusstsein verlor, zusammenbrach und zitternd wie ein vom Wind ergriffenes Blatt am Boden lag. Rehauge war es gelungen, die Anfälle mithilfe von Mohnsamen einzudämmen, aber die Kätzin wurde immer gebrechlicher und verließ inzwischen nur noch selten das Lager.
  


  
    »Blumenfall, willst du schon wieder nichts essen?«, rief eine Stimme aus dem Inneren des Ältestenbaus. Sie gehörte zu Drosselfeder. Es raschelte und ein dunkelbrauner Kater steckte den Kopf durch die Zweige. »Ich habe gehört, was an der Grenze passiert ist«, miaute er Wolkenstern zu, dann wandte er sich an Blumenfall. »Wolkenstern hat auch jetzt schon genug um die Ohren, ohne dass du dich wieder anstellen musst und nichts isst«, schnaubte er. »Komm jetzt rein und halte ihn nicht länger auf.« Der alte Kater klang barsch, aber Wolkenstern sah, wie liebevoll er den Schwanz um Blumenfalls Schultern legte, um sie zurück in ihr Nest zu geleiten.
  


  
    Allmählich leerte sich die Lichtung, während Vogelflug Haselflug half, die völlig außer Kontrolle geratenen Jungen einzufangen und wieder in die Kinderstube zu scheuchen. Wolkenstern und Bussardfeder blieben allein zurück. Die Schatten unter den Bäumen wurden tiefer und über ihnen zeigten am Purpurhimmel die ersten Sterne ihre Krallenspitzen.
  


  
    »Wann willst du zur Grenze aufbrechen?«, fragte Bussardfeder.
  


  
    Wolkenstern legte den Kopf auf die Seite und lauschte einen Augenblick lang. Der Wald lag jetzt ruhig da und die Erde unter seinen Pfoten regte sich nicht. Die Zweibeiner und die gelben Monster hatten ihr unverständliches Tun beendet. »Am besten stellen wir sofort eine Patrouille zusammen«, schlug Wolkenstern vor. »Je eher wir wieder hier sind, desto länger können wir uns bis zur Morgendämmerung ausruhen.«
  


  
    Begleitet vom leisen Rascheln der Blätter und vereinzelten Rufen einer einsamen Eule, führte Wolkenstern seine Krieger einen ihrer vertrauten Jagdpfade entlang. Seine Pfoten waren auf dem festen Boden kaum zu hören und sein Atem blies Nebel um seine Schnauze. Wie traurig, dass du, mein geliebtes Zuhause, so grausame Wunden erleiden musst! Ich gelobe, dich nie zu verlassen, bis es Zeit für mich ist, auf den Pfaden des SternenClans zu wandeln.
  


  
    Ein leise ausgestoßener Fluch riss Wolkenstern aus seinen Gedanken in die Gegenwart zurück.
  


  
    »Beim SternenClan, was ist denn das?« Wieselbart war wie erstarrt stehen geblieben und blickte fassungslos auf einen Haufen abgebrochener Zweige und rasch welkender Blätter, der ihnen den Weg versperrte.
  


  
    »Ist das der Baum, in dem ihr gesessen habt?«, fragte Mausezahn verblüfft.
  


  
    Wolkenstern sah sich die Blätter an. Es war eine Eiche, kein Ahorn. »Nein«, miaute er. »Unser Baum stand näher bei der Grenze.«
  


  
    »Dann sind sie doch weiter gekommen, als du gedacht hast«, miaute Bussardfeder. »Wie kannst du vor deinen Clan-Gefährten jetzt noch behaupten, wir wären im Lager sicher?« Kaum verhüllte Panik schwang in seiner Stimme mit.
  


  
    Wolkenstern bohrte die Krallen in die feuchte Erde. »Wie kommen die Zweibeiner dazu, den Wald zu zerstören? Zahllose Monde haben wir hier ungestört gelebt. Der SternenClan hat mir kein Zeichen geschickt, dass sich etwas ändern wird, also bleibt uns nichts anderes übrig, als neue Grenzmarkierungen zu setzen und so weiterzumachen, wie wir es immer getan haben.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, lief er zu den zermalmten Zweigen und setzte demonstrativ an den vertrockneten Blättern seine Duftmarke.
  


  
    »Und du glaubst wirklich, dass du die Zweibeiner damit beeindrucken kannst?«, brummte Wieselbart. Sein rot-brauner Pelz schimmerte grau im Halbdunkel.
  


  
    »Was sollen wir sonst tun?«, konterte Wolkenstern mit bemüht fester Stimme, um sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Das Gesetz der Krieger verlangt von uns, unsere Grenzen täglich zu markieren, und die ist von nun an hier.«
  


  
    »Und wenn die Zweibeiner die gefällten Bäume hier liegen lassen, können wir immer noch bis zur alten Grenze jagen«, warf Mausezahn ein.
  


  
    »Und was sollen wir jagen? Schmackhafte Happen wie diesen?«, fragte Iltispelz und schleuderte seinem Clan-Gefährten einen der zerquetschten ausgetrockneten Würmer, die überall um sie herum auf dem Weg lagen, vor die Pfoten. »Sogar die Würmer waren schlau genug und haben versucht, zu entkommen.«
  


  
    »Wir sind hier zu Hause«, knurrte Wolkenstern durch seine zusammengebissenen Zähne. »Der WolkenClan wird auch diesmal überleben. Weil wir gute Jäger sind und den Mut haben, uns an Veränderungen in unserem Territorium anzupassen.« Mit hoch erhobenem Kopf blickte er seine Krieger der Reihe nach an.
  


  
    »Alles andere würde meine Führung und das Gesetz der Krieger infrage stellen.«
  


  
    Die Katzen nickten, eine nach der anderen.
  


  
    »Bleibt stark«, ermutigte Wolkenstern seine Krieger. »Habt Vertrauen in unsere Ahnen und das Zuhause, das sie für uns erwählt haben. Wir haben das Recht, hier zu sein, ein älteres Recht als die Zweibeiner und ihre Monster.«
  


  
    Bussardfeder wandte den Blick ab und Wolkenstern hörte ihn murmeln: »Ich glaube kaum, dass sich die Zweibeiner an unsere Gesetze halten.«
  


  
    »Kehrt ins Lager zurück und ruht euch aus«, befahl Wolkenstern. »Ich werde heute Nacht hierbleiben und Wache halten. Von nun an werden wir diese Grenze jede Nacht bewachen. Wir werden unser Territorium keinen Augenblick ungeschützt lassen.«
  


  
    Als Wolkenstern seinen Kriegern nachblickte, wie sie zwischen den Bäumen verschwanden, spürte er einen tiefen Schmerz in seiner Brust, der mit dem umgestürzten Baum nichts zu tun hatte. Möge euch der SternenClan begleiten, meine treuen Krieger. Und mögen euch unsere Kriegerahnen schützen, wenn ich es nicht kann.
  


  5. Kapitel


  
    Wolkenstern wurde von einem schrecklichen Poltern aus dem Schlaf gerissen. Er lag zusammengerollt auf einem der umgestürzten Baumstämme, geschützt unter schlaff baumelnden Blättern, die an den abgeknickten Ästen vertrockneten. Er sprang auf und spähte über das Dach seines improvisierten Baus. In den grellen Strahlen der Morgendämmerung wirkten die Reste der ehemaligen WolkenClan-Grenze verwüstet und erschreckend. Überall lagen ausgerissene Bäume am Boden, der mit seiner aufgewühlten braunen Erde wie eine offene Wunde aussah. Wolkenstern drehte sich panisch nach der Baumreihe hinter sich um. Würden die Zweibeiner noch weiter in sein Territorium eindringen und es verwüsten?
  


  
    Aber die Bäume standen so aufrecht wie zuvor, nur ihre Äste erzitterten bei dem Lärm. Wolkenstern blickte wieder nach vorn, wo er einen der umgestürzten Bäume ruckeln sah, als wolle er versuchen, an seinen Platz im Wald zurückzukehren. Er rutschte über den Boden, Rinde und Äste scharrten lärmend durch die Erde. Wolkenstern bemerkte, dass der Baum an einer langen silbernen Ranke von einem gelben Monster weggezerrt wurde, das auf seinen Pfoten schwerfällig durch den Schlamm kroch und auf den glatten Blättern Halt suchte. Ganz langsam wurde der Baum von seinen gefällten Gefährten weggeschleppt, bis er hinter den riesigen Erdhügeln verschwand. Zweibeiner brüllten, dann kroch wieder ein gelbes Monster mit einer silbernen Ranke heran, die fest um den Stamm des nächsten Baumes geschlungen wurde.
  


  
    Aber irgendwie wirkte das nicht mehr so beunruhigend wie die ursprüngliche Zerstörung der Bäume. Heute lassen die Zweibeiner die stehenden Bäume in Ruhe. Vielleicht haben sie nun so viele umgeworfen, wie sie wollten. Wolkenstern sprang von seinem Stamm, setzte frische Duftmarken an die Stämme der stehenden Bäume und rannte in den Wald zurück.
  


  
    Als er das Lager erreichte, kam ihm Rehauge entgegen. Sie sah aus, als hätte sie einen Mond lang nicht geschlafen. Ihr verschmutzter Pelz stand nach allen Seiten ab, ihre großen Augen lagen tief in ihren Höhlen.
  


  
    »Haben sie noch mehr Bäume ausgerissen?«, erkundigte sie sich sofort, nachdem sich Wolkenstern aus den Brombeeren befreit hatte.
  


  
    »Heute nicht«, berichtete er. »Anscheinend nehmen die Zweibeiner die Bäume mit, die sie gestern umgestoßen haben.«
  


  
    Rehauge kniff die Augen zusammen. »Mitnehmen? Wohin? Warum?«
  


  
    Wolkenstern machte sich auf den Weg zu seinem Bau, wünschte sehnlichst, sich den Staub aus dem Pelz waschen zu können. »Woher soll ich das wissen?«, sagte er ungehalten. »Es ist schlimm genug, dass die Zweibeiner unsere Grenze verletzen. Ich werde mich nicht auch noch damit belasten, was in ihren Köpfen vorgeht!« Er schlüpfte in seinen Bau und ließ sich in sein Nest fallen.
  


  
    Rehauge folgte ihm und blieb im Eingang des ruhigen, schattigen Ortes stehen. »Entschuldige«, miaute sie. »Ich weiß, dass wir nie verstehen werden, was in den Zweibeinern vorgeht. Aber wenn wir herausfinden könnten, was sie vorhaben, wüssten wir vielleicht, wie groß die Gefahr ist.«
  


  
    Wolkenstern sah sie an. »Hast du noch mehr Zeichen gesehen?« Allmählich war er bereit anzuerkennen, dass die kopflose und flügellose Beute doch eine Warnung vor den jetzigen Ereignissen sein musste.
  


  
    Rehauge blinzelte. »Zeichen habe ich keine bekommen, aber meine Träume sind finster und erfüllt von umstürzenden Bäumen und schreienden Jungen.« Sie erschauderte, und Wolkenstern konnte nachempfinden, wie sich die sanftmütige, sensible Heiler-Katze fühlen musste.
  


  
    »Ich fürchte, diese Träume werden dich noch eine Weile verfolgen«, miaute er leise. »Ich will mich ein wenig ausruhen. Bitte sag Bussardfeder, dass er die Patrouillen organisieren soll. Sag ihm, dass wir wie gewohnt jagen werden.« Er schob die Nase unter den Schwanz, schloss die Augen und hörte, wie Rehauge leise aus dem Bau tappte.
  


  
    Wolkenstern war gerade eingenickt, als er von Iltispelz mit einer Pfote angestupst und schon wieder geweckt wurde. »Tut mir leid, dass ich dich stören muss, Wolkenstern«, miaute er. »Bussardfeder hat mich gebeten, eine Grenzpatrouille anzuführen, aber weil die drei Schüler ausfallen, brauche ich noch Katzen.«
  


  
    Müde verließ Wolkenstern sein Nest und streckte ein Bein nach dem anderen, um seine Muskeln zu lockern. »Nun gut«, miaute er, »wir können gehen.«
  


  
    Als sie sich durch die dichten Bäume hinter dem Lager auf den Weg zur DonnerClan-Grenze machten, überließ er Iltispelz die Führung und reihte sich neben Wachtelherz und Regensprung ein. In der Ferne röhrten die gelben Monster, und wo kein Laub den Boden bedeckte, spürte Wolkenstern, wie die Erde unter seinen Pfoten bebte. Wo bringen sie all die Bäume hin? Und warum? Die Katzen waren daran gewöhnt, dass Zweibeiner zwar Nadelbäume mitnahmen, aber keine Bäume, die im kältesten Blattwechsel ihr Laub abwarfen.
  


  
    Bei der ersten Grenzmarke, an der sie vorbeikamen, einem mit Efeu überwachsenen Baumstumpf, miaute Iltispelz Regensprung zu, er solle sie erneuern. Bei der nächsten, einem knorrigen Haselstrauch, bot Iltispelz Wolkenstern die Aufgabe mit einem Kopfnicken an. Wolkenstern trat vor. Es gefiel ihm, die Rolle des Anführers einmal abzulegen und sich wie ein gewöhnlicher Krieger zu fühlen. Gerade wollte er an seinen Platz in der Patrouille zurückkehren, als ihn ein Fauchen im Farn innehalten ließ.
  


  
    »Wieder auf Grenzpatrouille, Wolkenstern?« Im Farn raschelte es und ein rotbrauner Kater trat hervor. »Mohnpelz hat mir erzählt, dass sie dir erst kürzlich begegnet ist. Hat der WolkenClan nicht genügend Krieger?«
  


  
    Wolkenstern bezwang seinen Pelz, damit er sich nicht sträubte. »Was sollte einen Anführer daran hindern, mit seinen Kriegern auf Patrouille zu gehen?«, knurrte er. »Außerdem könnte ich dich genauso gut fragen, was du eigentlich hier tust, Rotstern?«
  


  
    Der Anführer des DonnerClans schnippte gelangweilt mit der Schwanzspitze und trat weiter vor, bis er fast Schnauze an Schnauze vor Wolkenstern stand. »Was ist denn das für ein Lärm, der aus eurem Territorium bis zu uns herüberschallt?«, fragte er, reckte den Hals und sah Wolkenstern eindringlich an. »Gibt es Schwierigkeiten beim WolkenClan?« Seine gelben Augen funkelten angriffslustig.
  


  
    Hinter sich hörte Wolkenstern Wachtelherz fauchen. »Nein, nein, es ist alles in Ordnung«, antwortete der Anführer. »Das sind bloß die Zweibeiner, die am anderen Ende hinter der Grenze mit Monstern spielen. Mein Clan regt sich nicht über jede Kleinigkeit auf, die sich ein Zweibeiner ausdenkt. Macht der Lärm deine Krieger nervös, Rotstern?«
  


  
    Der DonnerClan-Anführer verzog das Gesicht, und Wolkenstern stellte befriedigt fest, dass es ihm gelungen war, Rotstern unter den Pelz zu kriechen.
  


  
    »DonnerClan-Krieger fürchten sich nicht!«, knurrte der rote Kater.
  


  
    Wolkenstern wandte sich zum Gehen. »Wenn sie bei Verstand wären, würden sie sich aber vor den WolkenClan-Kriegern in Acht nehmen!«, rief er über seine Schulter. Seine Clan-Gefährten reihten sich hinter ihm ein und stolzierten davon, während Rotstern ihm wütende Blicke nachschickte.
  


  
    Einmal außer Sichtweite der DonnerClan-Katze, trat Wolkenstern beiseite, um Iltispelz wieder die Führung zu überlassen. Der rot-weiße Kater wirkte verunsichert. »Wäre es nicht besser gewesen, Rotstern die Wahrheit zu sagen?«, miaute er. »Dass unsere Grenze zerstört worden ist und wir Territorium verloren haben?«
  


  
    Wolkenstern blickte ihn entgeistert an. »Hast du Motten im Kopf? Warum sollte ich den DonnerClan wissen lassen, dass etwas nicht stimmt?«
  


  
    Iltispelz scharrte mit einer Pfote am Boden. »Weil es sein kann, dass wir die Hilfe des DonnerClans brauchen, wenn die Zweibeiner noch mehr Wald zerstören.«
  


  
    »DonnerClan-Krieger können auch keine Zweibeiner und Monster verjagen!«, fauchte Regensprung. »Lieber sterbe ich, bevor ich sie um Hilfe bitte!«
  


  
    Wolkenstern zuckte mit den Ohren. »Das geht ein bisschen zu weit, Regensprung. Aber du hast recht: Der WolkenClan kann sich selbst zur Wehr setzen.«
  


  
    »Was ist mit dem Territorium, das uns früher einmal gehört hat?« Iltispelz deutete mit einem Kopfnicken auf den schmalen Streifen Eichenwald gleich hinter den Geruchsmarken des WolkenClans. »Wenn wir noch mehr von unseren Jagdgründen verlieren, sollten wir den DonnerClan auffordern, uns dieses Stück zurückzugeben.«
  


  
    Wolkenstern sträubte sich der Pelz. »Der WolkenClan braucht es nicht. Niemals werde ich zu Rotstern kriechen, um unsere Probleme zu lösen, und wir können Abendsterns Entscheidung, ihnen das Territorium zu überlassen, nicht rückgängig machen. Damit würden wir unsere Kriegerahnen infrage stellen und das Gesetz der Krieger dazu.« Er blickte von einem seiner Krieger zum anderen und erschrak, als er ihre besorgten Gesichter und gesträubten Pelze sah. Ich muss für sie stark bleiben. »Der WolkenClan wird überleben, auch ohne die Hilfe des DonnerClans. Wir sind stark, geschickt und ehrenwerter als alle anderen Clans im Wald. Vertraut mir, meine Krieger. Die Zweibeiner werden unser Zuhause nicht zerstören.«
  


  
    Als sie ins Lager zurückkehrten, stand die Sonne bereits hoch am Himmel und schickte ihre sengenden Strahlen durch die Bäume. Wolkenstern lief sofort zum Bach am Rand des Lagers, gleich hinter dem Bau der Ältesten, und trank ausgiebig. Sein Pelz juckte und fühlte sich staubig an, seine Beine schmerzten, aber er hatte darauf bestanden, alle Grenzmarkierungen gründlich zu kontrollieren. Er misstraute Rotstern. Allmählich befürchtete Wolkenstern, dass er mit den DonnerClan-Kriegern zu nachsichtig gewesen war, wenn sie gelegentlich eine Pfote über die Grenze gesetzt hatten, weil er einen Streit mit seinen Nachbarn vermeiden wollte. Und so nahm er sich vor, künftig an der Grenze wesentlich strenger vorzugehen, die Patrouillen von zwei- auf dreimal täglich zu erweitern, um die Markierungen noch häufiger zu erneuern.
  


  
    Auf dem Rückweg zur Lichtung knurrte sein Magen. Wolkenstern tappte zum Frischbeutehaufen, wo er mit einem leisen Aufschrei der Verzweiflung wie erstarrt stehen blieb. Außer einer wenig appetitlichen Drossel und den Überresten einer Wühlmaus lag nichts unter dem Holunderbaum.
  


  
    »Sind die Jagdpatrouillen noch nicht zurückgekehrt?«, rief er Wieselbart zu, der sich auf einem Baumstumpf in der Mitte der Lichtung sonnte.
  


  
    Wieselbart hob den Kopf und spähte herüber. »Doch, aber sie sind noch einmal losgezogen«, berichtete er.
  


  
    »Und das ist alles, was sie gefangen haben?«, rief Wolkenstern aus.
  


  
    Wieselbart nickte. »Sie berichten, dass bei den umgestürzten Bäumen der Wald leer geräumt und wegen des Lärms die Beute aus dem restlichen Territorium geflohen ist.«
  


  
    Wolkenstern fluchte leise vor sich hin. »Ich mache mich selbst noch einmal auf den Weg«, miaute er Wieselbart zu. Vielleicht hatte eine Katze allein bessere Chancen, sich an nervöse Beute anzuschleichen. Er ignorierte seinen knurrenden Magen und lief wieder in den Wald. Der Lärm der gelben Monster vibrierte in den Bäumen. Er übertönte jedes Rascheln von Blättern, jedes Knacken von Zweigen und jeden Laut von Vögeln oder Eichhörnchen, der Erfolg bei der Jagd ankündigen mochte. Wie ein sich windender Wurm kroch die Angst durch Wolkensterns Bauch. Irgendwo muss es etwas Essbares geben! Plötzlich wurde er von Ungeduld gepackt, weil er so lange auf dem Boden entlanggetappt war, sprang auf den nächsten Ast und kletterte einen Baum hinauf.
  


  
    Hier oben waren die Monster zwar noch immer zu hören, aber jetzt wisperten ihm auch die Blätter in die Ohren und eine sanfte Brise wehte ihm durchs Fell. Den Kopf an die Rinde gelegt, konnte Wolkenstern ganz leise Kratzgeräusche hören. Eichhörnchen! Er richtete sich auf, wartete einen Moment und öffnete das Maul, um die Gerüche des Waldes aufzunehmen. Seine Beute saß über ihm auf einem sehr dünnen Ast. WolkenClan-Krieger mieden die Baumwipfel im Allgemeinen, weil es dort zu gefährlich für sie war und die Äste ihr Gewicht kaum tragen konnten, aber der Hunger zerrte an Wolkensterns Nerven. Mit gestrecktem Schwanz, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, kletterte er weiter hinauf. Über sich hörte er hastiges Scharren, denn das Eichhörnchen hatte ihn entdeckt, also kletterte Wolkenstern noch schneller und schlug mit einer Vorderpfote nach dem flauschigen Wesen, bevor es ihm entkommen konnte.
  


  
    Enttäuscht betrachtete er seinen Fang. Das Eichhörnchen war so winzig, dass es sein Nest gerade verlassen haben musste, und würde kaum einen Ältesten ernähren, von einem Krieger ganz zu schweigen. Aber es war ein Anfang. Wolkenstern spähte nach unten, ließ das Eichhörnchen vorsichtig fallen und kletterte den Stamm hinab, um es in einem Haufen aus Erde und Zweigen zu vergraben und später einzusammeln.
  


  
    Er jagte, bis die Sonnenstrahlen tief durch die Bäume schienen und sich die ersten Sterne am dunstigen Himmel zeigten. Er war erschöpft, sein Pelz war zerzaust und schmutzig und sein verspannter Rücken brannte. Trotzdem hatte er außer dem Eichhörnchen nur noch eine Amsel gefangen, die zwar recht fett war, aber trotzdem kaum mehr als zwei Katzen sättigen würde. Wolkenstern grub das Eichhörnchen aus und trug seine Frischbeute ins Lager.
  


  
    Vogelflug wartete hinter den Brombeeren auf ihn. »Wo bist du gewesen? Wieselbart hat gesagt, du wärest allein jagen gegangen!«
  


  
    Wolkenstern nickte. »Lass mich diese beiden zum Frischbeutehaufen bringen, dann können wir zusammen essen.«
  


  
    »Ich habe schon gegessen«, miaute Vogelflug. »Tut mir leid, ich hätte dir etwas aufheben sollen.« Wolkenstern wollte gerade widersprechen, als sein Blick auf den Haufen unter dem Holunderbusch fiel. Es lagen da ein paar Reste, die von der Wühlmaus übrig sein konnten, die er vorher schon gesehen hatte, aber sonst nichts. Er wirbelte zu Vogelflug herum. »Hat jede Katze gegessen?«
  


  
    Sein harscher Ton ließ sie zusammenzucken. »Ich glaube schon«, miaute sie. »Blumenfall hat sich ihren Anteil mit Haselflug und ihren Jungen geteilt. Sie sagte, sie habe keinen Hunger.«
  


  
    Wolkenstern verzog das Gesicht. »Das behauptet sie öfter.«
  


  
    Vogelflugs Augen wurden groß. »Meinst du, dass sie nichts isst, damit andere Katzen mehr bekommen?«
  


  
    Wolkenstern nickte. »Aber wenn die Nahrung nicht für alle reicht, müssen wir eben alle eine Weile hungern. So lange, bis die Beute zurückkehrt. Bussardfeder!«, rief er seinem Zweiten Anführer zu, der sich mit Heidepelz vor dem Bau der Krieger die Zunge gab. »Ab sofort essen wir alle nur noch einmal am Tag, bei Sonnenuntergang. Es gibt nicht genug Beute für zwei Mahlzeiten.«
  


  
    Bussardfeder erschrak. »Wir werden verhungern!«
  


  
    »Nein, werden wir nicht«, wies ihn Wolkenstern zurecht und kämpfte gegen die aufkommende Panik in seiner Brust an. »In der Blattleere überleben wir auch mit einer Mahlzeit. Warum sollte es jetzt anders sein?«
  


  
    »Weil wir in den warmen Blattwechseln mehr essen müssen, damit wir die Blattleere überleben können!«, miaute Bussardfeder. »Wenn wir immer hungern müssen, haben wir nicht genug Kraft zum Jagen.«
  


  
    »Dann denk dir eine andere Jagdtechnik aus!«, fauchte Wolkenstern. Er wirbelte herum und stolzierte zu seinem Bau. Sie erwarten von mir eine Lösung, aber wie soll ich Beute aus einem leeren Wald heranschaffen?
  


  
    Von hinten näherten sich leise Pfotenschritte. Vogelflug war ihm in den Bau gefolgt. »Wolkenstern, ich mache mir Sorgen um dich.«
  


  
    »Ach ja? Und ich mache mir Sorgen um alle anderen«, brummelte Wolkenstern, während er in seinem Nest Kreise drehte, um eine Kuhle ins Moos zu treten.
  


  
    »Das musst du auch, denn du bist unser Anführer«, miaute Vogelflug. »Aber ich muss mich nur um dich sorgen– und um unsere Jungen, wenn sie da sind. Wolkenstern, sie brauchen ihren Vater! Wenn du dich zu Tode schuftest, bevor sie geboren sind, muss ich sie allein großziehen! Bitte, pass auf dich auf! Allein ihretwegen, falls dir kein anderer Grund einfällt.«
  


  
    Wolkenstern reckte den Kopf und legte Vogelflug die Schnauze auf die Schulter. »Es tut mir leid. Ich werde auf mich aufpassen, das verspreche ich dir. Und dem übrigen Clan auch. Alles wird gut, wenn die Monster verschwinden und die Beute zurückkehrt.«
  


  
    Vogelflug ließ sich neben ihm nieder. Wolkenstern rutschte zum Rande des Nests, um für ihren dicken Bauch Platz zu machen. »Glaubst du wirklich, dass der WolkenClan das hier überleben wird?«, flüsterte Vogelflug und kuschelte sich an ihn.
  


  
    »Natürlich«, schnurrte Wolkenstern. »Der SternenClan hätte mich nicht zum Anführer gemacht, wenn sie sich nicht sicher gewesen wären, dass ich meinen Clan schützen kann. Jetzt schlaf gut, mein Liebes. Wir müssen beide für unsere Jungen bei Kräften bleiben.«
  


  6. Kapitel


  
    Wolkenstern stand, in silbernes Mondlicht getaucht, am Rand des Großfelsens und blickte auf die Katzen hinab. Zahllose leuchtende Augenpaare unter gespitzten Ohren sahen zu ihm auf, die Stille wurde nur vom leisen Flüstern in den Blättern der vier riesigen Eichen durchbrochen. Wie lange haben sich die fünf Clans hier schon versammelt? Und wie lange werden sie es noch tun? Bis die Zweibeiner auch diese Bäume zerstört haben?
  


  
    Am Fuß des Felsens wurde leise gehüstelt und Wolkenstern entdeckte Bussardfeders erwartungsvollen Blick. Drei Sonnenaufgänge waren vergangen, seit Wolkenstern und die Schüler mit dem fallenden Baum gestürzt waren, und die Zweibeiner hatten nicht tiefer in das Territorium des WolkenClans eingegriffen. Stattdessen hatten sie die gefällten Bäume weggeräumt und auf der freien Fläche immer mehr riesige graue Steinplatten mit scharfen Ecken und Kanten abgelegt. Es war immer noch zu laut, und die Beute war noch nicht zurückgekehrt– nur ein abgemagerter WolkenClan, der nicht genug Frischbeute fand, war geblieben. Trotzdem hegte Wolkenstern die stille Hoffnung, dass sie das Schlimmste überstanden hätten.
  


  
    Er hatte die Zweibeiner auf der Großen Versammlung nicht erwähnen und die anderen Clans in dem Glauben lassen wollen, dass beim WolkenClan alles in Ordnung sei. Bussardfeder hatte jedoch darauf bestanden, er solle eingestehen, dass der WolkenClan Probleme hatte. Sie wussten, dass der Lärm der gelben Monster bis zum DonnerClan drang, und der FlussClan musste auch etwas bemerkt haben. Lieber zugeben, was die Zweibeiner anstellten, hatte Bussardfeder argumentiert, als den Gerüchten unter den übrigen Clans freien Lauf lassen.
  


  
    Die Blattfrische beherrschte den Wald, sorgte für glänzendes, grünes Laub an den Bäumen und machte die Beute fett. Die übrigen Clans berichteten von überfüllten Frischbeutehaufen und prachtvoll entwickelten Jungen und neuen Kriegern, die so kräftig und forsch auftraten wie ihre ehemaligen Mentoren. Wolkenstern sah die spärlichen Beutestücke auf ihrem Haufen unter dem Holunderbusch und seine mageren Ältesten vor sich, hörte das jämmerliche Maunzen von Haselflugs Jungen, deren Bäuche vor Hunger schmerzten.
  


  
    Seine Krallen scharrten auf dem silbernen Stein, er hob den Kopf. »Katzen aller Clans, es ist mir eine Ehre, für den WolkenClan sprechen zu dürfen. Haselflugs Junge sind gewachsen und zehren an unser aller Kräfte mit ihren Streichen!« Unter ihm wurde belustigt geschnurrt, es waren vor allem die Kätzinnen und die Ältesten. »Es wird mir eine Freude sein, sie euch in drei Monden als Schüler vorzustellen. Meine Krieger jagen mit großem Geschick für ihre Clan-Gefährten, und genau wie ihr sind wir dankbar für die Frischbeute, die uns die Blattfrische in den Wald gebracht hat.« Er hielt inne und holte tief Luft. Bleib ruhig! Sie dürfen an keinem einzigen deiner Schnurrhaare erkennen, dass du wegen der jüngsten Ereignisse besorgt bist.
  


  
    »Sicher habt ihr das Gepolter der Zweibeiner und ihrer Monster hinter der Grenze gehört.« Unter dem Großfelsen wurde genickt und getuschelt, außerdem merkte Wolkenstern, dass Rotstern neben ihm die Muskeln anspannte. »Nun, ihr kennt die Zweibeiner, immer müssen sie irgendetwas kaputt machen!« Wolkenstern bekam Halsschmerzen vor Anstrengung, seinen leichten Ton beizubehalten. »Sie haben uns einige Bäume am Rand unseres Territoriums weggenommen, aber uns ist noch reichlich Wald geblieben. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sich die Zweibeiner langweilen und sie mit ihren Monstern weiterziehen.« Er kniff die Augen zusammen und versuchte, möglichst vielen Kriegern der anderen Clans aus schmalen Schlitzen strenge Blicke zuzuwerfen. »Wir vom WolkenClan würden es sehr bedauern, wenn ihr eure Zeit mit Gerüchten und Lügen über die Vorgänge in unserem Territorium verschwendet.« Wolkenstern legte eine leichte Schärfe in seine Stimme, aber dann fing er einen mahnenden Blick von Bussardfeder auf und mäßigte seinen Tonfall wieder. Ich darf nicht den Anschein erwecken, als hätte ich etwas zu verbergen. »Und auf der nächsten Großen Versammlung hoffe ich, erfreulichere Neuigkeiten verkünden zu dürfen. Eigene Junge, dank Vogelflug!«
  


  
    Zustimmendes Gemurmel kam auf, Wolkenstern hoffte, dass es ihm gelungen war, die Katzen abzulenken, damit sie keine Gerüchte über das unsinnige Verhalten der Zweibeiner verbreiteten. Er trat vom Rand des Großfelsens zurück und setzte sich wieder. Rotstern beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Freut mich zu hören, dass es dem WolkenClan nichts ausmacht, sein Territorium mit den Zweibeinern zu teilen.«
  


  
    Wolkenstern warf dem roten Kater einen wütenden Blick zu und musste sich große Mühe geben, nicht zu vergessen, dass in der Nacht des vollen Mondes Streitigkeiten zwischen den Clans verboten waren. »Natürlich teilen wir unser Territorium nicht mit den Zweibeinern«, miaute er und machte mit gespielter Überraschung große Augen, wie Rotstern wohl auf so eine mäusehirnige Idee kommen könne. »Unsere Grenzen sind fest und unsere Markierungen werden wie gewohnt frisch gehalten.«
  


  
    »Häufiger als üblich, wie mir aufgefallen ist«, kommentierte Rotstern mit einem winzigen Schwanzschnippen.
  


  
    Wolkenstern blieb eine Antwort erspart, weil Blitzstern, der WindClan-Anführer, aufstand und ein Bein nach dem anderen streckte. »Ach, ich werde zu alt, um so lange auf diesem kalten Felsen zu sitzen«, knurrte er. »Sollen wir uns zu den anderen begeben?«
  


  
    Morgenstern vom SchattenClan und Birkenstern vom FlussClan nickten und sprangen Seite an Seite vom Großfelsen herab. Birkenstern mit ihrem glänzenden Pelz sah satt und zufrieden aus und sogar Morgenstern wirkte weniger hager als sonst. Wolkenstern plusterte sein Fell auf, damit niemand seine hervorstehenden Rippen sah. Obwohl er Vogelflug versprochen hatte, das nicht zu tun, hatte er weniger gegessen als alle seine Krieger. Die Beute wird zurückkehren, bevor meine Jungen zur Welt kommen.
  


  
    Rehauge wartete am Fuß des Felsens auf ihn. »Wolkenstern, kann ich mit dir reden?« Ihre braunen Augen sahen ihn ängstlich an.
  


  
    Wolkenstern folgte ihr in den Schatten hinter dem Felsen. »Es geht um die anderen Heiler-Katzen«, erklärte Rehauge mit zitternder Stimme. »Sie haben alle von uns geträumt, vom WolkenClan, der von den gelben Monstern gefressen und unter gefällten Bäumen zu Staub zertrampelt wurde. Wühlpelz vom SchattenClan ist davon überzeugt, dass keine unserer Katzen bis zur nächsten Großen Versammlung überleben wird!«
  


  
    »Wühlpelz vom SchattenClan sollte sich lieber um seine eigenen Krieger sorgen und seine Nase nicht in die Angelegenheiten fremder Clans stecken«, knurrte Wolkenstern. »Er benimmt sich nicht besser als ein schwatzhafter Ältester! Kann kaum seinen eigenen Pelz in Ordnung halten und einen ganzen Clan erst recht nicht.«
  


  
    »Aber die anderen hören auf ihn«, warf Rehauge ein. »Und alle machen sich Sorgen um den WolkenClan.«
  


  
    Wolkenstern hob den Kopf. »Leben sie bei uns im Lager? Haben sie unsere Jagdpatrouillen gesehen, die unermüdlich unterwegs sind, um genug Nahrung für uns zu finden? Wissen sie, dass keine Bäume mehr umfallen? Oder hast du ihnen erzählt, dass wir, verkrüppelt durch die Zweibeiner und ihre erbärmlichen Monster, Hungers sterben?« Seine Stimme war schärfer als beabsichtigt und Rehauge zuckte zusammen.
  


  
    »Ich habe ihnen erklärt, dass es uns gut geht und wir selbst für uns sorgen können«, miaute sie gekränkt. »Etwas anderes würde ich ihnen niemals sagen.«
  


  
    Wolkenstern tat es leid, dass er an seiner Heiler-Katze gezweifelt hatte. »Ich weiß, dass du das nicht tun würdest, entschuldige bitte. Jetzt lass uns zu den anderen gehen, bevor wir unseren Nachbarn einen Anlass geben, noch mehr Gerüchte im Wald zu verbreiten.«
  


  
    Es war nicht leicht, fröhlich zu erscheinen und sich aufgeschlossen dafür zu interessieren, was bei den anderen Clans vor sich ging. Wolkenstern war erleichtert, als die Katzen allmählich aus der Senke verschwanden, um sich noch eine kurze Ruhepause zu gönnen, bevor der Morgen anbrach. Er führte seine Clan-Gefährten im Laufschritt zurück, naserümpfend wegen des Gestanks der DonnerClan-Markierungen am Flussufer. Der DonnerClan erlaubte dem WolkenClan, nahe beim Wasser zum Baumgeviert zu reisen, aber Rotstern schien entschlossen, sie durch einen Wall aus stinkenden Duftmarken auf den Kiesstreifen zu verbannen.
  


  
    Wachtelherz erwartete sie gleich hinter den Brombeeren. »Es ist Blumenfall«, miaute er, als Wolkenstern und Rehauge aus den Dornen auftauchten. »Sie hatte wieder einen Anfall und ist so schwach, dass sie kaum die Augen öffnen kann.«
  


  
    Rehauge und Wolkenstern rannten zum Heilerbau. Die alte Kätzin lag in einem schwachen Mondstrahl, der von oben durch die Zweige fiel. Ihr rosa-cremefarbener Pelz spannte sich über ihren spitzen Hüftknochen und ihre Augen waren tief in den Schädel gesunken. Der Geruch des Todes hing in ihrem Fell und ihr Atem rasselte in der Brust. Sie hob den Kopf, als Wolkenstern und Rehauge eintraten, und öffnete das Maul, um etwas zu sagen, aber plötzlich wurde ihr Körper ganz steif, die Beine schossen hervor und ihre Augen verdrehten sich. Sie begann zu zittern und auf ihren Lippen bildete sich Schaum.
  


  
    Rehauge kauerte sich neben sie. »Ist schon gut, Blumenfall«, tröstete sie. »Es ist gleich vorbei.«
  


  
    Mit zusammengebissenen Zähnen jaulte Blumenfall schrill auf. »Bring mir zwei Mohnsamen«, miaute Rehauge Wachtelherz zu. Der Kater eilte zum Kräutervorrat und Wolkenstern hockte sich neben die kranke Katze.
  


  
    »Zwei Mohnsamen?«, fragte er. »Ist das nicht zu viel?« Er wusste, dass Rehauge einer Katze sonst nicht mehr als einen Mohnsamen erlaubte.
  


  
    Rehauge ließ Blumenfalls sich windenden, zitternden Körper nicht aus den Augen. »Findest du es besser, dass diese schrecklichen Anfällen immer so weitergehen? Wenn ich sie in einen tiefen Schlaf versetze, hat sie die Chance, sich auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen.«
  


  
    Wolkenstern betrachtete die spitzen Knochen, die den Pelz der alten Katze fast zu durchbohren schienen. Er hatte nicht den Eindruck, dass in Blumenfalls zartem Körper auch nur noch ein Schnurrhaar Kraft geblieben war. Nahrung brauchte sie dringender als Schlaf, aber die konnte ihr der Clan nicht geben. Wolkenstern unterdrückte einen Verzweiflungsschrei.
  


  
    Allmählich hörte Blumenfall auf zu zittern. Wolkenstern strich ihr sacht mit dem Schwanz über die Flanke. »Es wird alles gut, Blumenfall. Jetzt ruh dich aus.«
  


  
    Die alte Katze blinzelte und eines ihrer grünen Augen richtete sich auf Wolkenstern. »Lüg mich nicht an, Wolkenstern«, krächzte sie so leise, dass sich Wolkenstern näher über sie beugen musste. Der üble Geruch ihres Atems ließ ihn zusammenzucken, und er hoffte, dass sie es nicht bemerkt hatte.
  


  
    »Ich mag zwar alt sein, aber ich bin nicht dumm«, miaute Blumenfall heiser. »Ich weiß, dass wir in großen Schwierigkeiten stecken. Ach, mein armer Clan. Wir haben so vieles überlebt und doch werden uns die Zweibeiner jetzt vernichten.«
  


  
    »Nein, Blumenfall!«, miaute ihr Wolkenstern ins Ohr. »Der WolkenClan wird das hier überleben!«
  


  
    Das trübe Auge mühte sich zuckend, seinen Blick festzuhalten. »Versprich es mir, Wolkenstern«, keuchte die alte Katze. »Versprich mir, dass du es nicht zulässt, dass uns die Zweibeiner aus unserem Zuhause vertreiben.«
  


  
    »Ich verspreche es«, flüsterte Wolkenstern. »Der WolkenClan gehört hierher. Solange meine neun Leben währen, werden wir den Wald nicht verlassen.«
  


  7. Kapitel


  
    Fahle Lichtstrahlen drangen durch die Zweige und kündigten den Sonnenaufgang an. Wolkenstern versuchte, einen Hinterlauf auszustrecken, ohne Blumenfall zu stören. Die alte Kätzin hatte die Mohnsamen gegessen und war in einen tiefen Schlummer gesunken, den nur ihre rasselnden Schnarchlaute durchbrachen. Wolkenstern war bei ihr geblieben, zu besorgt, um die Augen zu schließen, aber allein lassen wollte er sie auch nicht. Sie war daran gewöhnt, dass die Pelze der anderen Ältesten dicht neben ihr sie wärmten.
  


  
    »Wolkenstern!« Rehauges leise Stimme durchdrang den stillen Bau. »Hör auf zu zappeln, sonst weckst du Blumenfall! Warum gehst du dir nicht die Pfoten vertreten?« Die Gestalt der Heiler-Katze tauchte aus den Schatten auf. »Geh schon, ich lege mich neben Blumenfall, bis sie aufwacht.«
  


  
    Wolkenstern erhob sich, schwankend auf tauben Pfoten, und kroch aus dem Bau. Draußen war die Luft bereits warm und winzige Fliegen summten ihm um die Ohren. Im Lager war es still, selbst für die Frühpatrouillen war es noch zu früh. Wolkenstern schlüpfte unter dem Brombeerbusch hindurch und trottete in den lautlosen Wald hinaus. Endlich herrschte einmal vollkommene Stille. So früh waren die Zweibeiner und ihre gelben Monster noch nicht wach. Aber mit der Stille stimmte etwas nicht. Wolkenstern sirrte es in den Ohren, weil er so angestrengt auf Laute anderer Lebewesen lauschte. Kein Vogel grüßte den Morgen mit Gesang, kein Eichhörnchen huschte durch die Äste, nicht einmal Schmetterlinge flatterten in den ersten Sonnenstrahlen. Der Wald fühlte sich verlassen, leblos und, zum ersten Mal in Wolkensterns Leben, bedrohlich an.
  


  
    Er trat aus dem Wald, wo die Bäume gefällt worden waren, und stellte sich auf einen zersplitterten Stumpf, um sich die Verwüstung anzusehen. Dieser Teil des Waldes hatte sich so sehr verändert, dass ihn Wolkenstern kaum mehr erkennen konnte. Wo war der schmale Pfad geblieben, den Dachse und Hirsche auf ihrem Weg in die offene Heide ausgetreten hatten? Oder der Holunderbusch, unter dem Wolkenstern mit seinen Schülern einst vor einem Hagelsturm Schutz gefunden hatte? Alle Bäume waren fort, und auf den grauen, eckigen Steinplatten gab es jetzt Reihen mit kleineren, leuchtend roten Steinen, an manchen Stellen hoch aufgetürmt und mit Lücken, dann wieder nicht höher gestapelt als ein kleiner Zweibeiner. Irgendwie kamen Wolkenstern die Konstruktionen bekannt vor… halb fertig, aber Wolkenstern hatte so etwas eindeutig schon gesehen.
  


  
    Zweibeinernester! Die Zweibeiner bauen neue Nester im WolkenClan-Territorium!
  


  
    Wolkenstern blickte sich um. Er war hier zu Hause! Nicht die Zweibeiner! Wolkenstern spürte einen Schmerz in seiner Brust, als wäre einer seiner Clan-Gefährten verstorben. Diesen Teil des Territoriums konnten sie niemals zurückgewinnen, er war für immer verloren an die Zweibeiner und ihre Jungen und Monster. Würden sie hier haltmachen? Oder noch mehr Wald verschlingen, Baum für Baum, bis nichts mehr übrig war? Wolkenstern spürte, wie ein Heulen in seiner Kehle aufstieg, legte den Kopf zurück und ließ seinen Verzweiflungsschrei über die halb fertigen Zweibeinernester erschallen.
  


  
    »Mein Zuhause! Mein geliebtes Zuhause!«
  


  
    Auf Beinen schwer wie Stein schleppte er sich ins Lager zurück. Was sollte er nur seinem Clan sagen? Er konnte ihnen nicht das letzte Schnurrhaar Hoffnung nehmen. Vielleicht musste er sie jetzt noch nicht mit der Wahrheit konfrontieren– jedenfalls nicht, bis er einen Weg gefunden hatte, wie sie dies hier überleben konnten. Als er unter den Brombeeren hindurchkroch, wusste er, dass es noch zu früh war, ihnen etwas zu erzählen. Leise Klagelaute waren aus Rehauges Bau zu hören: Drosselfeder und Habichtschnee trauerten um ihre Baugefährtin.
  


  
    Rehauge kam aus ihrem Bau geschlüpft und trottete Wolkenstern entgegen. »Blumenfall ist vor wenigen Augenblicken gestorben«, miaute sie. Trauer überschattete ihren Blick. »Am Ende hat sie Frieden gefunden. Nach deinem Versprechen, dass dem WolkenClan nichts passieren würde, konnte sie ruhig einschlafen.«
  


  
    Wolkenstern schloss die Augen. Lauf schnell zum SternenClan, Blumenfall. Schau nicht zurück. Deine Clan-Gefährten werden dich nicht vergessen, niemals.
  


  
    Drosselfeder und Habichtschnee traten aus Rehauges Bau und zogen Blumenfalls Leichnam vorsichtig ins Sonnenlicht.
  


  
    »Wir werden heute Totenwache für sie halten«, erklärte Rehauge. »Es ist so heiß, dass wir ihren Leichnam bei Einbruch der Dunkelheit begraben müssen.«
  


  
    Wolkenstern nickte. »Hast du genug Kräuter?«, fragte er. Wachtelherz war den Ältesten mit einigen Blättern im Maul gefolgt, die sie Blumenfall über den Pelz streute, damit sie ihren frischen, grünen Duft auf der Lichtung verbreiteten.
  


  
    »Ich glaube schon«, antwortete Rehauge. Ihr besorgter Blick fiel auf die Kinderstube. »Ich sage Haselflug Bescheid, damit sie die Jungen vorbereiten kann. Wolkenstern, ich erteile meinem Anführer nur selten Befehle, aber heute bitte ich dich, nicht auf Patrouille zu gehen. Du musst dich genauso ausruhen wie wir alle, denn ohne dich wird dem Clan keine Hoffnung mehr bleiben.« Sie strich ihm mit dem Schwanz leicht über den Rücken, dann tappte sie davon.
  


  
    Wolkenstern trat zu Blumenfall und ließ sich neben ihrem Kopf nieder. Mit ihren geschlossenen Augen sah sie aus, als würde sie schlafen. Angenehme Reise zum SternenClan, meine treue Freundin. Neben sich spürte er einen Lufthauch, als Vogelflug sich zu ihm setzte. Ihr war bereits so heiß, dass sie keuchte.
  


  
    »Willst du nicht lieber in den Schatten gehen?«, schlug Wolkenstern vor, aber Vogelflug schüttelte den Kopf.
  


  
    »Mein Platz ist hier bei Blumenfall«, miaute sie.
  


  
    »Es ist, als ob uns zusammen mit den Bäumen noch ein weiterer Teil unserer Vergangenheit entrissen worden wäre«, flüsterte Wolkenstern und legte seine Schnauze an Blumenfalls nach süßen Kräutern duftende Wange.
  


  
    »Genau so fühlt es sich an«, miaute Vogelflug. »Rehauge hat mir erzählt, dass du Blumenfall versprochen hast, es werde nichts geschehen und der WolkenClan müsse sein Zuhause nicht verlieren, aber wie kannst du dir da so sicher sein? Gegen die Zweibeiner können wir nichts ausrichten!«
  


  
    »Der SternenClan wacht über uns«, erinnerte Wolkenstern seine Gefährtin. »Wenn wir aufgeben, zeigen wir nur, dass wir ihnen nicht zutrauen, für unsere Sicherheit zu sorgen. Du solltest ihnen vertrauen, vor allem jetzt, wo Blumenfall auch zu den Sternen gegangen ist.«
  


  
    »Ich hätte ihr gern unsere Jungen vorgestellt«, flüsterte Vogelflug leise.
  


  
    »Sie wird sie sehen, wo immer sie auch ist«, versicherte Wolkenstern.
  


  
    Bussardfeder teilte die Frühpatrouillen ein. Eine Gruppe führte er selbst an, um sich danach zu Wolkenstern an Blumenfalls Seite zu begeben. Haselflug hatte ihre Jungen hergeschickt, und alle drei betrachteten nun mit großen, neugierigen Augen die reglose Katze.
  


  
    Spatzenjunges hatte Blumenfalls Ohr lecken wollen, um herauszufinden, ob sie jetzt anders schmeckte, was ihr einen Klaps von ihrer verärgerten Mutter über das eigene Ohr einbrachte. Im Lager waren alle Geräusche leiser als sonst, gedämpft von Trauer, doch kaum hatte die Sonne die Wipfel der Bäume überwunden, setzte das Dröhnen der Monster wieder ein, worauf Blumenfalls Pelz durch die Erschütterungen im Boden zu zittern begann.
  


  
    Bussardfeder ließ sich für seine Wache neben Wolkenstern nieder. Schweigend saßen sie da, atmeten den Duft der Kräuter ein, jeder für sich versunken in Erinnerungen an die ehemalige Zweite Anführerin. Vogelflug hatte sich in den Schatten zurückgezogen, wo sie auf der Seite lag, keuchend trotz des feuchten Mooses, das ihr Rehauge unter den Kopf gelegt hatte.
  


  
    Plötzlich knackten die Brombeerranken und Mausezahn kam auf die Lichtung gestürmt. »Wo ist Rehauge?«, jaulte sie.
  


  
    Hinter ihr tauchte Nachtpelz’ schwarzes Hinterteil auf, der seinen Schüler Eichelpfote vorsichtig durch die Zweige lenkte. Der grau getigerte junge Kater war schlammverschmiert, hielt eine Pfote in die Luft und zuckte bei jedem Schritt auf den übrigen drei Beinen zusammen. Wolkenstern sprang auf.
  


  
    »Was ist passiert?«, miaute er.
  


  
    Nachtpelz blickte finster drein. »Wir haben am Waldrand gejagt.« Mit einem Kopfnicken deutete er in die Richtung der von Zweibeinern verwüsteten Grenze. »Eichelpfote hat ein Eichhörnchen entdeckt und auf die freie Fläche gejagt, wo die Zweibeiner rote Steine stapeln. Er ist in ein Loch gefallen, das sie gegraben haben müssen.«
  


  
    Rehauge war inzwischen von ihrem Bau herbeigeeilt und beschnupperte Eichelpfotes Schulter. »Du hast Glück gehabt«, erklärte sie. »Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist. Komm mit in meinen Bau, dann gebe ich dir etwas gegen die Schmerzen.« Sie bot Eichelpfote eine Schulter, um ihn zu stützen, und führte ihn weg.
  


  
    Bussardfeder war zu Wolkenstern und Nachtpelz getreten. »Rehauge hat recht«, knurrte er. »Eichelpfote hat Glück gehabt, dass er so leicht davongekommen ist. Er hätte sich den Hals brechen können!«
  


  
    Wolkenstern nickte. »Inzwischen ist es zu gefährlich, dort noch zu jagen. Ab sofort darf sich keine Katze mehr der neuen Grenze nähern, auch dann nicht, wenn alle Eichhörnchen der Welt auf der anderen Seite hocken.«
  


  
    Nachtpelz sah ihn überrascht an. »Aber wir müssen doch essen!«
  


  
    »Wichtiger ist, dass wir am Leben bleiben«, erklärte Wolkenstern. »Dieses Territorium gehört dem WolkenClan nicht mehr. Die Zweibeiner haben es uns gestohlen und daran können wir nichts ändern. Wir werden uns nach einer anderen Möglichkeit umsehen müssen, wie wir genug Nahrung finden.
  


  8. Kapitel


  
    »Wieselbart, du nimmst Heidepelz, Iltispelz und Zapfenpfote zur Jagd mit an den Fluss. Vielleicht habt ihr Glück und findet ein Wasserrattennest, wenn ihr nasse Pfoten nicht scheut. Mausezahn, deine Patrouille kann zum Jagen …«
  


  
    »Bussardfeder, warte!«, befahl Wolkenstern, der aus seinem Bau getreten war. Um sich für die Unterbrechung zu entschuldigen, neigte er höflich den Kopf vor seinem Zweiten Anführer. »Heute soll keine Katze auf die Jagd gehen. Ich will, dass alle– Krieger und Schüler– sich mit Kampftraining beschäftigen.«
  


  
    Bussardfeder starrte ihn erstaunt an. »Aber der Frischbeutehaufen ist fast leer! Solange es im Wald nicht mehr Beute gibt, müssen wir so viel jagen, wie wir können!«
  


  
    »Nein!«, miaute Wolkenstern bestimmt, wenn auch schweren Herzens. Seine Augen brannten nach einer schlaflosen Nacht, in der er sich in seinem Nest hin- und hergewälzt hatte, bis ihm bewusst geworden war, dass es nur noch eine Chance gab, genug Nahrung für seinen Clan zu finden. »Wir müssen kämpfen!«
  


  
    »Mit den Zweibeinern können wir es doch nicht aufnehmen!«, protestierte Wieselbart.
  


  
    Wolkenstern schüttelte den Kopf. »Nicht gegen die Zweibeiner. Gegen den DonnerClan. Wir müssen uns das Territorium zurückholen, das Abendstern ihnen überlassen hat. Wir brauchen es, weil unsere Jagdgründe sonst zu klein sind, um den Clan zu ernähren.«
  


  
    Bussardfeder sah Wolkenstern lange und nachdenklich an. »Abendstern hätte genauso entschieden«, miaute er leise. »Es ist kein Verstoß gegen das Gesetz der Krieger.«
  


  
    Doch Wolkenstern bezweifelte inzwischen, dass Abendstern– oder irgendeine SternenClan-Katze– noch über den WolkenClan wachte. Seine Nächte waren traumlos gewesen seit seinem letzten Traum, in dem ihm die ehemaligen Anführer versichert hatten, dass der WolkenClan stark genug sei und sie ewig im Wald überleben könnten.
  


  
    Bussardfeder machte sich daran, die Patrouillen neu zusammenzustellen. Offensichtlich fanden die Schüler eine Abwechslung in ihrem Alltag aufregend. »Wir haben seit Tagen nur gejagt!«, miaute Zapfenpfote. »Ich kann’s kaum erwarten, den Wolkensprung wieder zu versuchen!«
  


  
    »Ich würde gern den Ast-Rückschwung trainieren«, miaute Minzpfote. »Beim letzten Mal bin ich immer wieder abgestürzt, aber jetzt bin ich ganz bestimmt stark genug.«
  


  
    Die Krieger waren weniger euphorisch, und Wolkenstern fragte sich, ob sie inzwischen gemerkt hatten, wie groß seine Verzweiflung sein musste, wenn er bereit war, Abendsterns Zusage zurückzunehmen. Er stand auf der Lichtung und sah den Patrouillen nach, die in den Büschen verschwanden. WolkenClan-Krieger kämpften, indem sie sich aus den Bäumen fallen ließen, von den Ästen schwangen, Höhe und Gewicht einsetzten, um ihre Feinde zu überwältigen. Von kleinen Grenzstreitigkeiten abgesehen, hatten sie sich seit Monden nicht mehr auf Kämpfe gegen fremde Clans eingelassen. Der Gedanke, seine Clan-Gefährten in einen Kampf zu führen, obwohl sie vor Hunger geschwächt waren und vor Angst nicht schlafen konnten, weil sie nicht verstanden, was die Zweibeiner in ihrem Territorium anrichteten, bereitete Wolkenstern Schmerzen am ganzen Körper. Aber er sah keinen anderen Ausweg. Irgendwie mussten sie ihr Territorium vergrößern.
  


  
    Am folgenden Tag versammelte Wolkenstern seinen Clan bei Sonnenaufgang unter dem knorrigen Weißdornstrauch. Im sanften Morgenlicht balancierte er hoch oben auf den dürren Ästen und blickte auf seine Katzen hinab.
  


  
    »Clan-Gefährten, es wird Zeit, dass wir zurückholen, was uns zusteht. Ich werde den Angriff führen, mit Bussardfeder hinter mir. Ihr alle werdet kämpfen müssen– alle bis auf euch, Schneckenpfote und Minzpfote.« Die beiden Schüler jaulten enttäuscht auf.
  


  
    »Wir wollen aber auch kämpfen!«, protestierte Minzpfote. »Wir haben gestern so hart trainiert und ich bin auch nur dreimal vom Ast gefallen!«
  


  
    »Wir haben keine Angst«, fügte Schneckenpfote hinzu und plusterte sein weiches dunkelbraunes Fell auf.
  


  
    »Keine Katze bezweifelt euren Mut«, versicherte Wolkenstern. »Aber ich brauche tapfere, starke Katzen, die zurückbleiben und die Königinnen und Ältesten bewachen. Würdet ihr beiden das für mich tun? Und Gänsepfote wird euch sicher gern zur Seite stehen, so gut sie kann.«
  


  
    Ihre cremefarbene Wurfgefährtin hob den Kopf. Wegen einer Zerrung in der Schulter humpelte sie immer noch und hatte am vergangenen Tag nicht am Training teilnehmen können. Wolkenstern betete, dass es diesen tapferen jungen Katzen erspart bleiben würde, ihre Clan-Gefährten verteidigen zu müssen, solange alle anderen fort waren. Aber um sie mitzunehmen, waren sie noch zu klein, deshalb musste er einen Weg finden, die Enttäuschung für sie leichter zu machen.
  


  
    Wolkenstern betrachtete seine Krieger. Alle sahen dünn und müde aus, ihre Pelze waren stumpf, und ihre Augen lagen so tief in den Höhlen wie bei Katzen, die sich demnächst den Ältesten anschließen würden. Irgendwie müssen wir die Kraft finden, uns dieses Territorium zu erkämpfen.
  


  
    »Katzen des WolkenClans!«, verkündete er. »Heute ist ein glorreicher Tag! Heute haben wir Gelegenheit, unsere Grenzen neu zu setzen und dem DonnerClan zu beweisen, dass wir nicht länger dulden werden, dass sie in Jagdgründe eindringen, die lange Zeit dem WolkenClan gehörten.«
  


  
    »Genau!«, jubelten die Krieger. »Wir werden diese räudigen Eindringlinge vertreiben und ihnen zeigen, dass der WolkenClan hier die älteren Jagdrechte hat!«
  


  
    Bussardfeder begegnete Wolkensterns Blick und nickte. Es war Zeit zum Aufbruch. Der Zweite Anführer begann, die Krieger in drei Angriffspatrouillen einzuteilen, während Wolkenstern von seinem Baum kletterte. Vogelflug wartete auf ihn. Ihre Bernsteinaugen waren angsterfüllt. Einen Moment lang fürchtete Wolkenstern, sie könnte ihn bitten, nicht zu kämpfen und für ihre Jungen sein Leben zu schonen.
  


  
    »Ich kann zwar nicht an deiner Seite kämpfen«, miaute Vogelflug feierlich, »aber mein Herz wird dich stets begleiten. Lass mich dir Mut und Stärke sein.« Sie legte ihm die Schnauze an die Schulter und Wolkenstern nahm noch einmal ihren Duft in sich auf.
  


  
    Er hob den Kopf, sah ihr in die Augen und flüsterte: »Wir müssen diesen Kampf gewinnen, sonst haben wir alles verloren.«
  


  
    »Denk daran, ich bin in deinem Herzen«, flüsterte sie zurück.
  


  
    Wolkenstern straffte sich und schritt erhobenen Hauptes zu seinen Kriegern, um sie aus dem Lager zu führen.
  


  
    »Zum DonnerClan!«, jaulte er und stürzte sich in die Brombeeren.
  


  
    Die WolkenClan-Katzen schossen über die DonnerClan-Grenze und tauchten ins Unterholz, um hinter den Eichen neue Grenzmarkierungen zu setzen. Wolkenstern und Bussardfeder hatten ihren Plan deutlich gemacht: neue Markierungen anbringen, allen Herausforderungen widerstehen und den DonnerClan wissen lassen, dass der WolkenClan keine Eindringlinge in diesem Teil des Waldes mehr dulden würde. Wolkensterns Patrouille hatte die Grenze erst um wenige Schritte übertreten, als sie auf eine DonnerClan-Grenzpatrouille stießen.
  


  
    Verblüffte Gesichter wirbelten zu ihnen herum. »Im Namen des SternenClans, was…?«, jaulte der DonnerClan-Krieger an der Spitze.
  


  
    »Wir werden angegriffen!«, fauchte sein Clan-Gefährte und ließ die Krallen ausfahren.
  


  
    »Eindringlinge!«, fauchte ein Dritter.
  


  
    »Nein, ihr seid die Eindringlinge!«, knurrte Wolkenstern. »Dies hier ist wieder WolkenClan-Territorium.«
  


  
    Der erste Krieger miaute belustigt auf. »Ach, wirklich? Das musst du erst beweisen!« Er sprang Wolkenstern an, landete mitten auf seinem Rücken und verbiss sich mit den Zähnen in seinem Nackenfell.
  


  
    Wieselbart schoss vor, riss den DonnerClan-Krieger herunter, drückte ihn zu Boden und bearbeitete ihn mit den Hinterläufen. Eine zweite DonnerClan-Katze stürzte sich auf Wieselbart und sofort verschwand sein braunroter Pelz in einem Gewirr aus Fell und aufgewirbelten Blättern. Wolkenstern warf sich sogleich ins Getümmel, ließ die Krallen ausfahren, als auch schon weitere DonnerClan-Krieger aus dem Farnkraut geschossen kamen. Jaulen und Fauchen gellten durch den Wald, worauf der Rest des DonnerClans erkannte, dass er angegriffen wurde, und herbeieilte, um seine Grenzen zu verteidigen.
  


  
    Wolkenstern gelang es, Wieselbart aus dem Gedränge zu befreien und ihm einen der DonnerClan-Krieger vom Leib zu halten, damit der rotbraune Kater Luft schöpfen konnte. Wolkenstern riskierte einen Blick in die Runde und sah, dass die WolkenClan-Katzen an den Bäumen hochkletterten. Genau! Nutzt eure Stärken! Die DonnerClan-Katzen sahen enttäuscht zu, wie ihre Feinde in den Baumkronen verschwanden.
  


  
    »Kommt zurück und kämpft!«, fauchte einer und schüttelte sich Blutstropfen von der Schnauze. »Feiglinge!«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Stille, dann kamen Katzen aus den Bäumen durch die Luft gesaust. Nachtpelz, Wieselbart und Zapfenpfote landeten auf Nesselkralle, einem kräftigen grauen Kater, was Wolkenstern einen kurzen Anflug von Befriedigung verschaffte. Doch dann musste er zu seiner Bestürzung mitansehen, wie der DonnerClan-Krieger die Katzen wie Distelwolle von sich schüttelte und sich auf Zapfenpfote stürzte, bevor der Schüler Pfote fassen konnte. Wolkenstern wollte ihm zu Hilfe eilen, wurde aber von Krallen am Pelz zurückgerissen. Taumelnd spürte er heißen, stickigen Atem im Nackenfell.
  


  
    Er wirbelte herum und sah sich der knurrenden Mohnpelz gegenüber. »Der WolkenClan muss lernen, unsere Grenzen zu respektieren«, fauchte sie, holte aus und zerkratzte ihm die Schnauze. Wolkenstern schüttelte sich das Blut von der Nase, erhob sich auf die Hinterläufe, wollte der Zweiten DonnerClan-Anführerin die Ohren zerfetzen, aber wohlgenährt und kräftig, wie sie war, wich sie ihm mühelos aus.
  


  
    Zu seinem Entsetzen bemerkte Wolkenstern, dass sich sogar Rotstern an dem Gefecht beteiligte. Er kämpfte Nase an Nase gegen Heidepelz, die sich von einem Ast auf sein Hinterteil geschwungen und ihm ein Fellbüschel ausgerissen hatte. Jetzt lag sie am Boden und holte mit allen Pfoten nach ihm aus. Rotstern sah auf sie hinab, dann stieß er sie mit einem mächtigen Schlag zur Seite. Heidepelz wurde ins Farnkraut geschleudert, wo sie reglos liegen blieb. Wolkenstern wollte gerade zu ihr laufen, als sie sich aufrappelte, schüttelte und wieder ins Getümmel stürzte.
  


  
    Also fasste Wolkenstern Bernsteinkralle, einen orangeroten DonnerClan-Krieger, ins Auge. Der Kater blickte in eine andere Richtung, und Wolkenstern kauerte nieder und machte sich bereit, ihn von hinten anzuspringen. Er wollte gerade abspringen, als er über sich eine Stimme hörte: »Vorsicht!«
  


  
    Mit dem nächsten Herzschlag ließ sich Mausezahn aus dem Baum durch die Luft fallen. Aber Bernsteinkralle hatte die für Wolkenstern gedachte Warnung auch gehört und sprang zur Seite. Mausezahn knallte mit einem hässlichen dumpfen Schlag auf den Boden. Sie jaulte auf vor Schmerz. Mit glitzernden Augen erhob sich Bernsteinkralle auf die Hinterläufe, um ihr den ungeschützten Bauch zu zerkratzen. Doch da sprang Wolkenstern vor und warf sich schützend über Mausezahn, wobei er mit Bernsteinkralle zusammenprallte und ihn umwarf. Die DonnerClan-Katze wand sich unter ihm, und Wolkenstern erkannte, dass der Krieger deutlich kräftiger war als er. Er rollte zur Seite weg, bevor ihn Bernsteinkralle im Genick erwischen konnte.
  


  
    Wenigstens hatte Mausezahn die Gelegenheit nutzen können, um wegzukriechen, wobei sie ein Hinterbein nachzog. Wolkenstern sah sie im Farn verschwinden und erkannte an ihrer abgeknickten Pfote, dass sie sich ein Bein gebrochen hatte. Er blickte sich nach seinen Kriegern um, die von Hunger und Angst angetrieben wurden, aber sie waren zu schwach und ausgezehrt, um die kräftigen DonnerClan-Katzen mit den glänzenden Pelzen zu besiegen. In ihrer Verzweiflung unterliefen seinen Clan-Gefährten immer wieder Fehler, und immer häufiger brauchten die DonnerClan-Krieger nur zu warten, bis ihre Angreifer über die eigenen Pfoten stolperten. Nach wie vor hing DonnerClan-Gestank in den Eichen, obwohl ihre Stämme und die heruntergefallenen Blätter mit Blut vom WolkenClan bespritzt waren. Wolkenstern erkannte, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte. Wenn er seine Krieger noch weiterkämpfen ließ, würde es schlimmere Verletzungen geben als Mausezahns gebrochenes Bein.
  


  
    Wolkenstern war bis zum Äußersten erschöpft, nicht nur die Schrammen in seinem Pelz brannten vor Schmerz. Er hob den Kopf. »WolkenClan, zieht euch zurück!«
  


  9. Kapitel


  
    »Clan-Gefährten, wir haben verloren.«
  


  
    Wolkenstern schleppte sich auf wunden Pfoten auf die Lichtung. Die Kratzer in seinem Pelz stachen wie Brombeerranken und seine Pfoten waren taub von den Sprüngen auf hartem, staubigem Untergrund. »Es tut mir so leid«, flüsterte er.
  


  
    Vogelflug kam ihm entgegen, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Ihr… ihr habt verloren? Du hast aber doch gesagt, wir müssten diesen Kampf gewinnen!«
  


  
    »Ja, das war unsere einzige Chance. Trotzdem haben wir es nicht geschafft!«, fauchte Wolkenstern. Er sah, wie Vogelflug zusammenzuckte, und mäßigte seinen Ton. »Entschuldige. Du hast recht, wir hätten siegen müssen. Wir brauchen dieses Stück Territorium, um uns zu ernähren.«
  


  
    Bussardfeder tauchte unter den Brombeeren auf, eines seiner Augen war geschlossen und geschwollen, sein Pelz mit Blut verklebt. »Geh gleich zu Rehauge«, befahl Wolkenstern.
  


  
    Überall auf der Lichtung versammelten sich die Königinnen und Ältesten um die heimkehrenden Krieger. Sie sprachen so leise, dass Wolkenstern irgendwo im Territorium das Geschwätz einer Elster hören konnte. Mutiger, dummer Vogel. Bleib hier, dann bist du morgen Beute. So wenige Vögel waren geblieben, dass er überlegte, ob er gleich einen Krieger ausschicken sollte, um die Elster zu fangen. Aber jede Katze, die zum Jagen kräftig genug war, hatte mitgekämpft, und alle waren mit Wunden zurückgekehrt, von zerfetzten Ohren bis zu Mausezahns gebrochenem Bein.
  


  
    Wolkenstern fragte sich, ob der SternenClan ihre beschämende Niederlage mitangesehen hatte. Es hatte sich ganz und gar nicht so angefühlt, als ob die Kriegerahnen dem WolkenClan zur Seite gestanden hätten.
  


  
    »Die Wunde an deiner Flanke muss versorgt werden«, sagte Vogelflug zu ihm.
  


  
    »Noch nicht«, antwortete Wolkenstern. »Erst muss ich zum Clan sprechen, ihnen sagen, dass wir nach einer Niederlage noch nicht aufgeben.«
  


  
    Er kletterte zu seinem Ast im knorrigen Weißdorn hinauf. Der Ast kam ihm höher vor als sonst, und als er sich hochzustemmen versuchte, brannte sein Hinterbein vor Schmerzen. Deshalb zog er sich lieber mit den Vorderpfoten hinauf und balancierte auf den schwankenden Zweigen. Als er dann von dort aus in die Bäume starrte, konnte er die Grenze seines Territoriums nur erahnen. Inzwischen schimmerte das halb fertige Zweibeinernest hinter dem dünnen Schild aus Zweigen hervor, rot und hart und bedrohlich.
  


  
    Ein Hüsteln lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Katzen unter ihm. Die Krieger, die an seiner Seite gekämpft hatten, sahen ausgebrannt und bis zum Äußersten erschöpft aus. Ein seltener Hoffnungsschimmer glimmte nur noch in den Augen der Katzen, die daheim geblieben waren.
  


  
    »Katzen des WolkenClans!« Wolkenstern sprach mit fester Stimme, bemüht um einen zuversichtlichen Ton, der seinen Katzen Vertrauen einflößen sollte, dass ihr Anführer den Clan retten würde. »Wir haben heute verloren, weil der DonnerClan härter und besser gekämpft hat. Ihr Siegeswillen war größer als unserer.«
  


  
    Es gab einige erstaunte Blicke unter seinen geschlagenen Kriegern, aber andere nickten, zuckten mit den Schwänzen und schienen sich schuldig zu fühlen, weil sie ihre Clan-Gefährten enttäuscht hatten. Tief in Wolkensterns Herzen meldete sich sein schlechtes Gewissen. Er wusste, dass die Krieger alles gegeben hatten, aber zahlenmäßig unterlegen gewesen waren, dazu ausgehungert und erschöpft von zu vielen erfolglosen Jagdpatrouillen.
  


  
    »Ich mache euch keinen Vorwurf. Ich will nur, dass ihr die heutigen Ereignisse überdenkt und euch überlegt, ob ihr mehr hättet tun können. Wenn die Antwort ein Ja ist, dann wird es weitere Kämpfe geben, neue Chancen, wo ihr zeigen könnt, was es bedeutet, ein WolkenClan-Krieger zu sein.«
  


  
    Unten wurden die Katzen unruhig, hoben die Köpfe und schienen künftige Zusammenstöße mit ihren Nachbarn bereits vor sich zu sehen. Wolkenstern zuckte vor ihrer Entschlossenheit zusammen. Ich kann den Gedanken kaum ertragen, euch wieder in einen Kampf zu schicken, und doch bleibt es mir nicht erspart. Verzeiht mir.
  


  
    Er beendete seine Rede mit den Worten: »Der WolkenClan wird sich holen, was ihm rechtmäßig zusteht. Wir werden diesen DonnerClan-Dieben das Territorium wegnehmen!«
  


  
    Es gab einige schwache Jubelrufe. Wolkenstern seufzte. Seine Katzen waren so tapfer, so treu. Bessere Krieger konnte er sich nicht wünschen, aber wie war das mit ihm? Hätten sie einen besseren Anführer verdient?
  


  
    Vorsichtig sprang er aus dem Weißdorn und humpelte zu Rehauges Bau. Er brauchte Spinnweben und etwas gegen die Schmerzen– aber keine Mohnsamen. Er musste heute Nacht wach bleiben und sich einen besseren Plan ausdenken, mit dem sie den DonnerClan angreifen könnten, eine neue Strategie, die seinen Kriegern die beste– vielleicht einzige– Chance auf einen Sieg versprach.
  


  
    »Wolkenstern! Wolkenstern, wach auf!«
  


  
    Eine nasse Schnauze stupste Wolkenstern am Ohr. Knurrend schob er sie beiseite und setzte sich auf. Hinter den Zweigen seines Baus verfärbte sich der Himmel milchig in der Morgendämmerung, doch es war noch so dunkel, dass über ihm die Sterne funkelten. SternenClan, wachst du noch über uns? Wie wäre es jetzt mit einem klugen Rat?
  


  
    »Wolkenstern, ich muss dich sprechen!«
  


  
    »Was gibt es?«, fragte Wolkenstern, der Rehauges grünen Duft erkannte. »Bekommt Vogelflug ihre Jungen?« Plötzlich hellwach, sprang er auf. »Geht es ihr gut? Brauchst du mich, damit ich Kräuter hole?«
  


  
    »Setz dich«, fauchte Rehauge, »sonst weckst du jede Katze im Clan. Vogelflug geht es gut. Ihre Jungen werden erst in einem Viertelmond kommen, nicht heute Nacht. Sie schläft friedlich in der Kinderstube.« Rehauge schlüpfte weiter in den Bau hinein und setzte sich. Ihr hellbraunes Fell hob sich kaum von den Blättern ab, nur ihre Augen leuchteten, als sie ihm den Kopf zuwandte.
  


  
    »Ich hatte einen Traum«, hob sie an. Ihre Stimme klang schriller als sonst und Wolkenstern entdeckte noch einen Geruch unter dem Kräuterduft in ihrem Pelz: Furcht.
  


  
    »Ich bin sicher, dass mir der SternenClan die Zukunft gezeigt hat. Nicht weit voraus– da war Vogelflug mit euren Jungen, und sie waren noch sehr klein …«
  


  
    »Aber kräftig?«, unterbrach Wolkenstern. »Es ist doch alles in Ordnung mit ihnen, nicht wahr?«
  


  
    Rehauge schüttelte den Kopf. »Ja, eure Jungen sahen… gesund aus.« Sie holte tief Luft. »Der WolkenClan musste den Wald verlassen. Wir waren auf einer Großen Versammlung, alle zusammen. Wir… hatten darum gebeten, bleiben zu dürfen, aber die anderen Clans haben abgelehnt. Wir konnten nicht länger bleiben.«
  


  
    »Was? Das ist doch absurd!« Wolkenstern peitschte mit dem Schwanz. »Die anderen Clans haben nicht darüber zu entscheiden, ob wir bleiben oder nicht. Das hier ist unser Territorium!«
  


  
    Rehauge blickte zu ihm auf und Wolkenstern erschrak über den Kummer in ihren Augen. »Du verstehst mich nicht«, miaute sie sanft. »Es gab kein Territorium mehr. Nicht für uns. Die Zweibeiner hatten sich alles genommen und wir konnten nirgendwo hin.«
  


  
    Wolkenstern starrte sie entsetzt an. Würde der WolkenClan wirklich so enden, vertrieben wie ein Fuchs aus seinem Zuhause?
  


  
    Rehauge legte ihm den Schwanz auf die Schulter. »Es tut mir so leid, Wolkenstern. Du hättest den Kampf nicht verlieren dürfen. Nach dieser Niederlage können wir nicht überleben.«
  


  10. Kapitel


  
    Der blasse Halbmond warf einen Lichtstrahl in die Kinderstube. Vogelflug öffnete das Maul und wimmerte leise.
  


  
    Wolkenstern beugte sich über sie. »Du machst das wirklich gut«, lobte er. »Nur noch ein Mal pressen, dann ist unser erstes Junges da!«
  


  
    Vogelflug rollte wütend mit den Augen, bis sie seinem Blick begegnete. »Als ob das so einfach wäre!«, fauchte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sich das anfühlt!«
  


  
    »Stimmt, aber das geht jedem Kater so«, miaute Rehauge. »Wolkenstern tut, was er kann. Konzentriere dich aufs Atmen, Vogelflug.«
  


  
    Wolkenstern schnitt eine Grimasse, als ihm Vogelflug die Krallen ins Vorderbein bohrte. Er sagte sich, dass seine Schmerzen im Vergleich mit ihren vermutlich harmlos waren. Ein Krampf zog sich über Vogelflugs Bauch, dann glitt eine winzige Gestalt ins Moos. Rehauge beugte sich vor und biss die Fruchtblase auf. Das kleine Wesen fing an zu zappeln, und Vogelflug drehte ihm den Kopf zu, um das nasse Fell zu lecken.
  


  
    »Ein Kater!«, verkündete Rehauge, dann schob sie das Junge dichter an Vogelflugs Bauch. Verzückt betrachtete Wolkenstern seinen Sohn. Wo ihm Vogelflug das dunkle Fell geleckt hatte, stand es nach allen Seiten ab, und seine Augen waren fest geschlossen, trotzdem fand er den Weg zur Quelle des Milchdufts.
  


  
    Vogelflug erstarrte. »Da kommt wieder eins«, keuchte sie.
  


  
    »Großartig!«, miaute Wolkenstern. »Wir wollten vier, weißt du noch?«
  


  
    Vogelflug funkelte ihn an. Noch ein Krampf, dann tauchte ein zweites Wesen auf, noch winziger als das erste. Rehauge befreite die Schnauze aus der Fruchtblase und schob es neben Vogelflugs Kopf. Dieses Junge war längst nicht so zappelig wie das erste.
  


  
    »Geht es ihm gut?«, fragte Wolkenstern.
  


  
    Vogelflug bearbeitete es eifrig mit der Zunge. Das Junge hob den Kopf und wimmerte leise auf.
  


  
    »Alles bestens«, schnurrte Rehauge. »Eine hübsche kleine Kätzin für ihren Bruder.« Die Heiler-Katze strich Vogelflug mit der Pfote über den Bauch. »Mehr sind es nicht, glaube ich. Ich bringe dir feuchtes Moos. Vogelflug, versuch zu schlafen, während sie trinken.« Rehauge schlüpfte aus der Kinderstube und Wolkenstern hörte Haselflug draußen nach den Jungen fragen.
  


  
    Er beugte sich vor und rieb seine Nase zärtlich an Vogelflugs Ohren. »Ich bin so stolz auf dich«, flüsterte er. »Ein Sohn und eine Tochter!«
  


  
    Vogelflug sah zu ihm auf. »Tut mir leid, dass ich dir nicht noch zwei schenken konnte.«
  


  
    »Wie kannst du so mäusehirnig sein! Diese beiden sind perfekt. Sie werden uns in den kommenden Monden genug beschäftigen!« Wolkenstern betrachtete die beiden winzigen, zappelnden Gestalten an Vogelflugs Bauch. »Wie sollen wir sie nennen?«
  


  
    Vogelflug hob den Kopf, um sie anzusehen. »Der Kater mit dem abstehenden Fell sieht aus wie ein Ginsterbüschel! Wie wäre es mit Ginsterjunges?«
  


  
    »Ausgezeichnet«, miaute Wolkenstern. Er berührte die winzige Kätzin vorsichtig mit der Pfote. »Sieh nur, wo ihr Fell trocknet, sieht man Tupfen, wie Sonne, die hinter Blättern scheint. Sollen wir es Tüpfeljunges nennen?«
  


  
    »Tüpfeljunges und Ginsterjunges«, flüsterte Vogelflug und ließ sich wieder in ihr Nest sinken. »Unsere wunderbaren Jungen…« Ihre Stimme verstummte und die Augen fielen zu.
  


  
    Wolkenstern tappte aus dem Bau und holte tief Luft. Dies sollte die glücklichste Nacht seines Lebens sein, aber nichts konnte seine Sorgen, die ihm wie ein schwerer Stein im Magen lagen, lindern. Er hob den Kopf und besah sich die dunklen Umrisse, die um seinen Clan herum lauerten. Wo einst Bäume gestanden hatten, wurden sie jetzt auf allen Seiten von gelben Monstern umringt. Der Wald hatte weichen müssen, war umgerissen und fortgeschleppt worden, um Platz für neue Reihen aus grauen und blutroten Steinen zu schaffen. Nur der dichteste Teil des Waldes, wo der WolkenClan sein Zuhause eingerichtet hatte, war noch unversehrt.
  


  
    Wolkenstern schlüpfte unter den Brombeeren hindurch und lief zu der freien, aufgewühlten Fläche, wo einst eine Birkengruppe gestanden hatte. Er blickte zu den silbern blitzenden Krallenspitzen am purpurfarbenen Himmel auf. Krieger des SternenClans, seht ihr, dass ich Junge bekommen habe? Werdet ihr über sie wachen oder wollt ihr sie auch im Stich lassen, so wie uns?
  


  
    Plötzlich fühlte sich Wolkenstern entsetzlich müde. Er hatte den ganzen Tag im Schilf am Fluss gejagt, der einzigen Stelle, an der sie noch auf Beute hoffen konnten. Einige Krieger hatten versucht, wie die FlussClan-Katzen Fische aus dem Wasser zu holen, aber für ihre Mühe nur aufgeschürfte Krallen und einen nassen Pelz bekommen. Jede Katze verabscheute inzwischen den Geschmack von Wasserratten, selbst Haselflugs Junge, die am lautesten über Hunger klagten.
  


  
    Wolkenstern schloss die Augen und schob sich die Nase unter den Schwanz. Er schlief ein und fand sich beim SternenClan wieder unter den erhabenen, wispernden Bäumen, wo er seinen Kriegerahnen schon öfter begegnet war. Er sah sich um, sog die Luft ein auf der Suche nach jenen Katzen, die ihm versichert hatten, dass der WolkenClan stark und in Sicherheit sei und für alle Zeit im Wald überleben würde. Aber der Wald lag verlassen da, außer dem Geruch von Blättern und Baumrinde schmeckte seine Zunge nichts.
  


  
    »Feiglinge!«, jaulte Wolkenstern. »Wo seid ihr? Kommt und sprecht mit mir! Sagt mir noch einmal, dass dem WolkenClan nichts geschehen wird!« Er rannte zwischen den Bäumen umher, Farnwedel schlugen ihm um die Ohren und verfingen sich in seinem Schwanz. Waren alle SternenClan-Krieger über Nacht verschwunden? Oder beobachteten ihn seine Ahnen heimlich, mieden ihn, weil er erkannt hatte, dass sie nicht mächtig genug waren, um ihm zu helfen?
  


  
    Wolkenstern blieb mit bebenden Flanken auf einer Lichtung stehen. »Gebt mir ein Zeichen, dass es noch Hoffnung gibt«, flehte er. »Zeigt mir, dass ihr uns nicht aufgegeben habt! Ihr seid alles, was uns noch geblieben ist!«
  


  
    Aber da war nichts außer dem Rauschen in den Blättern, das immer lauter wurde, bis das Fell an seinen Ohren zitterte. Er legte sich die Pfoten über die Ohren, um sich vor dem entsetzlichen Lärm zu schützen, der unaufhaltsam näher rückte. Keuchend hob er den Kopf und sah ein gelbes Monster über sich, riesig und bedrohlich vor dem milchigen Morgenhimmel. Aufjaulend rannte Wolkenstern zum Rand der freien Fläche und sah das Monster knurrend vorbeirattern.
  


  
    »Ich glaube, nicht einmal unsere Ahnen würden ihr altes Zuhause wiedererkennen«, krächzte eine Stimme neben ihm.
  


  
    Erschrocken drehte sich Wolkenstern um und sah Drosselfeder mit seinem zerzausten Pelz und den altersschwachen Augen im Schmutz hocken. »Ich bin jeden Tag hierhergekommen und habe mitangesehen, wie die Zweibeiner unser Territorium zerstören«, fuhr der alte Kater fort. »Schwanzlänge für Schwanzlänge haben sie uns die Bäume weggenommen, unsere Beute und unseren Schutz. Und das Schlimmste von allem, sie haben uns unsere Hoffnung genommen.«
  


  
    Wolkenstern peitschte mit dem Schwanz. »Sag das nicht! Wir werden kämpfen! Wir müssen kämpfen!«
  


  
    Drosselfeder betrachtete ihn mit seinem wässrigen Blick. »Wolkenstern, sieh dich doch um. Größe kann auch sein, eine Niederlage zuzugeben und einen neuen Weg zu beschreiten. Du hast diesen Clan stets gut geführt, und das wird immer so bleiben, auch wenn sich alles andere ändern mag.«
  


  
    »Für uns gibt es nur eine Hoffnung: Wir brauchen mehr Territorium«, miaute Wolkenstern. Er senkte den Blick auf seine Pfoten, die im Schlamm versanken. »Auf der nächsten Großen Versammlung muss ich die anderen Clans um Hilfe bitten, uns von ihren Territorien etwas abzugeben, so wie Abendstern es einst getan hat.«
  


  
    »Und wenn sie sich weigern?«, wandte Drosselfeder ein.
  


  
    Wolkenstern sah die alte Katze ausdruckslos an. »Dann weiß ich nicht mehr, was ich noch tun kann«, gestand er.
  


  
    Der volle Mond hing schwer am wolkenlosen Himmel, färbte den Wald silbern und tauchte den Pelz jeder Katze in fahles Grau. Wolkenstern führte seine Clan-Gefährten durchs Gestrüpp zum Rand der Senke. Die Gerüche in der warmen Luft sagten ihm, dass die übrigen Clans bereits eingetroffen waren. Katzen zogen ihre Kreise unter den vier großen Eichen und die Anführer warteten auf dem Großfelsen. Erstaunt beobachteten sie die WolkenClan-Katzen, wie sie die Böschung hinabstolperten.
  


  
    »Wolkenstern!«, rief Blitzstern. »Warum kommt ihr so spät?«
  


  
    Wolkenstern gab keine Antwort auf die Frage, sondern bahnte sich seinen Weg durch die Katzen unter dem Felsen und kletterte zu den übrigen Anführern hinauf. Er wartete, bis alle seine Clan-Gefährten das Gestrüpp an der Böschung hinter sich gelassen hatten. Eine Gruppe von Schülern drängte sich mit großen Augen und nervös unter den Blicken der anderen Katzen aneinander. Ihnen folgten Habichtschnee und Drosselfeder, die viel zu gebrechlich aussahen, um an einer Großen Versammlung teilzunehmen. Wolkenstern hörte Älteste aus anderen Clans missbilligend fauchen; ihrer Meinung nach sollten Katzen, die ein so hohes Alter erreicht hatten, in Frieden gelassen werden.
  


  
    Kurz danach betraten Haselflug und Vogelflug die Senke. Haselflug brachte Ginsterjunges mit, der mit weit aufgerissenem Maul lauthals protestierte, weil er durch die Dornen geschleppt worden war. Vogelflug trug Tüpfeljunges im Maul, wo sie noch winziger wirkte als sonst. Spinnenjunges, Heckenjunges, Spatzenjunges und Misteljunges stolperten hinter den Königinnen her und waren von der langen Wanderung am Flussufer so müde, dass sie jede Aufregung über die Teilnahme an einer Großen Versammlung vergessen hatten. Die Krieger umkreisten die Königinnen, plusterten die Schwänze auf und rückten immer näher, als wollten sie ihre Clan-Gefährtinnen vor den entrüsteten Ausrufen beschützen, die von allen Seiten auf sie einstürzten.
  


  
    »Beim großen SternenClan!«, rief Blitzstern. »Wolkenstern, man könnte glauben, du hast deinen ganzen Clan zur Großen Versammlung mitgebracht.«
  


  
    Wolkenstern zwang sich, dem WindClan-Anführer direkt in die Augen zu blicken. »Ja«, miaute er, »das habe ich.«
  


  
    »Und warum, im Namen des SternenClans?«, wollte Birkenstern wissen.
  


  
    Wolkenstern holte tief Luft. Jetzt ist es so weit gekommen, dass ich die anderen Clans um Hilfe bitten muss. Ach, SternenClan, hast du das wirklich so gewollt? »Weil wir nicht länger in unserem Territorium leben können«, verkündete er. »Die Zweibeiner haben es zerstört.«
  


  
    »Wie kann das sein?« Rotstern trat vor. »Meine Patrouillen haben von mehr Zweibeinern auf eurem Territorium berichtet und vom Lärm der Monster, aber sie können es doch unmöglich ganz zerstört haben?«
  


  
    »Doch, das haben sie.« Wolkenstern starrte gebannt auf die dunklen Bäume, als könnte er durch sie hindurch bis zum verwüsteten Zuhause des WolkenClans sehen. »Sie sind mit riesigen Monstern gekommen, haben unsere Bäume umgestoßen und die Erde aufgewühlt. Alle Beute ist tot oder verscheucht. Die Monster kauern um unser Lager herum, bereit zum Sprung. Der WolkenClan hat kein Zuhause mehr.« Er wandte sich wieder den anderen Anführern zu. »Ich habe meinen Clan hierhergebracht, um eure Hilfe zu erbitten. Ihr müsst uns etwas von euren Territorien überlassen.«
  


  
    Protestgejaule erhob sich unter den Katzen am Fuß des Felsens. Wolkenstern sank das Herz, als er sah, wie seine Clan-Gefährten erstarrten, als machten sie sich auf einen Angriff gefasst. Wir bitten nur um Hilfe!
  


  
    Blitzstern antwortete als Erster. »Du kannst nicht einfach hier auftauchen und Teile unseres Territoriums verlangen! Wir schaffen es jetzt schon kaum, unsere eigenen Clans zu ernähren.«
  


  
    Rotstern scharrte mit einer Vorderpfote auf dem harten grauen Stein. »Beute gibt es jetzt in der Blattgrüne genug, aber was wird, wenn erst der Blattfall kommt? Dann wird der DonnerClan nichts entbehren können.«
  


  
    »Und der SchattenClan auch nicht«, miaute Morgenstern, stand auf und begegnete herausfordernd Wolkensterns Blick. »Mein Clan ist größer als alle anderen. Wir brauchen jeden Pfotenschritt Boden, um unsere eigenen Katzen zu ernähren.«
  


  
    Wolkenstern sah die vierte der Anführer an. »Birkenstern? Was meinst du?«
  


  
    »Ich würde euch gern helfen«, miaute sie. »Wirklich! Aber der Fluss führt wenig Wasser, und es ist schwieriger als jemals zuvor, genügend Fisch zu fangen. Außerdem wissen WolkenClan-Katzen nicht, wie man fischt.«
  


  
    »So ist es«, bestätigte Blitzstern. »Und nur WindClan-Katzen sind schnell genug, um Kaninchen und Vögel auf dem Moor zu fangen. Es gibt nirgendwo einen Platz auf unserem Territorium, wo ihr ein Lager aufschlagen könntet. Ihr hättet es bald satt, unter Ginsterbüschen zu schlafen.«
  


  
    Wolkenstern blickte eine lange Weile von einem zu anderen. »Und was soll mein Clan nun tun?«
  


  
    Jede Katze in der Senke schwieg. Wolkenstern spürte sein Herz unter dem Pelz pochen. Bitte helft uns! Außer dem SternenClan seid ihr unsere einzige Rettung!
  


  
    Rotstern ergriff das Wort. »Ihr müsst gehen.«
  


  
    Wolkenstern blinzelte. Was?
  


  
    »Er hat recht.« In Blitzsterns Stimme war ein leises Fauchen zu hören. »Verlasst den Wald und sucht euch einen anderen Ort, weit genug weg, damit ihr nicht unsere Beute stehlen könnt.«
  


  
    Am Fuß des Felsens erhob sich Lerchenflügel, die Heiler-Katze des WindClans. »Blitzstern«, rief sie, »als deine Heiler-Katze muss ich dir sagen, dass es dem SternenClan nicht gefallen wird, wenn wir den WolkenClan vertreiben. Es hat immer fünf Clans im Wald gegeben.«
  


  
    Mit einem Anflug von Verärgerung in den Augen sah Blitzstern auf sie hinab. »Lerchenflügel, du behauptest, du kennst den Willen des SternenClans. Aber kannst du mir auch erklären, warum der Mond noch scheint? Wenn der SternenClan nicht damit einverstanden wäre, dass der WolkenClan den Wald verlässt, würde er Wolken schicken, die den Himmel bedecken.«
  


  
    Lerchenflügel schüttelte bekümmert den Kopf und setzte sich wieder.
  


  
    Wolkenstern spürte, wie Panik in seiner Brust aufstieg. »Länger, als irgendeine Katze zurückdenken kann, haben fünf Clans in diesem Wald gelebt«, erinnerte er die anderen Anführer. »Bedeutet euch das gar nichts?«
  


  
    »Die Dinge ändern sich«, erwiderte Rotstern. »Ist es nicht möglich, dass sich auch der Wille des SternenClans geändert hat? Er hat jedem Clan die notwendigen Fertigkeiten gegeben, sodass er in seinem Territorium überleben kann. FlussClan-Katzen sind gute Schwimmer. DonnerClan-Katzen sind gut im Anschleichen an Beute im Unterholz. WolkenClan-Katzen können hinauf in die Bäume springen, weil es nicht viel Deckung in ihrem Territorium gibt. Bedeutet das nicht, dass kein Clan im Territorium eines anderen überleben könnte?«
  


  
    Wühlpelz, der drahtige, zerzauste SchattenClan-Heiler, legte den Kopf in den Nacken und sah zu Wolkenstern auf. »Du sagst immer wieder, dass der SternenClan fünf Clans im Wald haben möchte, aber bist du dir sicher, dass das stimmt? Es gibt vier Eichen hier am Baumgeviert. Das könnte ein Zeichen dafür sein, dass es nur vier Clans geben soll.«
  


  
    »Der WolkenClan gehört nicht hierher«, fauchte ein silbergrau getigerter WindClan-Kater aus der Mitte der Senke. »Wir sollten sie jetzt verjagen.«
  


  
    Wolkenstern sah, wie seine Krieger die Pelze sträubten und ihre Krallen ausfuhren, trotz ihres Hungers und ihrer Erschöpfung immer noch kampfbereit. Ach, meine tapferen Clan-Gefährten! Es tut mir so leid, dass es so weit gekommen ist. Erst hat uns der SternenClan verlassen, und jetzt tun es auch noch die einzigen Katzen, die uns hätten helfen können.
  


  
    »Halt!«, rief er. »Krieger des WolkenClans, wir sind keine Feiglinge, aber diesen Kampf können wir nicht gewinnen. Heute Nacht haben wir gesehen, was das Gesetz der Krieger wert ist. Von nun an sind wir allein, und wir werden uns auf keine andere Katze verlassen, nur noch auf uns selbst.« Für einen Moment schloss er die Augen und spürte, wie sein Herz in zwei Hälften gerissen wurde. Ohne Territorium gab es für den WolkenClan weder Nahrung noch Schutz. Ohne den SternenClan gab es für ihn auch keine Hoffnung mehr. Hier ist uns nichts geblieben. Ich bin ein Anführer, der seinen Clan nicht retten konnte.
  


  
    Wolkenstern sprang vom Großfelsen und bahnte sich seinen Weg durch die Katzenversammlung, bis er vor Vogelflug stand. Zu ihren Pfoten maunzten seine Jungen und sahen mit großen, verängstigten Augen zu ihm auf. Sie wirkten so zerbrechlich wie kleine Kücken. Wolkenstern begegnete Vogelflugs Blick und wusste, was sie sagen würde.
  


  
    »Wolkenstern.« Vogelflugs Stimme zitterte. »Unsere Jungen sind zu klein für eine lange Reise. Ich bleibe mit ihnen hier, falls ein Clan uns aufnehmen will.«
  


  
    Einen Herzschlag lang verfluchte Wolkenstern die Nacht, in der er seine neun Leben vom SternenClan empfangen hatte. Nur weil er der Anführer des WolkenClans war, durfte er weder bleiben noch als Einzelläufer mit Vogelflug leben und das elende Gesetz der Krieger vergessen. Neun Leben lagen jetzt vor ihm, kalt und einsam und endlos. Ach, Vogelflug! Muss ich dich auch noch verlieren?
  


  
    Falkenflügel, der Heiler des DonnerClans, drängte sich zwischen zwei WolkenClan-Kriegern hindurch, ohne auf ihr Knurren zu achten, und beugte sich hinab, um die Jungen zu beschnuppern. »Ihr seid beim DonnerClan willkommen.«
  


  
    Wolkenstern wirbelte zu ihm herum. »Bist du dir da sicher?«, fuhr er ihn an. »Nach allem, was dein Anführer heute zu uns gesagt hat?«
  


  
    Falkenflügels Augen verfinsterten sich. »Ich glaube, mein Anführer ist im Unrecht«, miaute er. »Aber er wird keine hilflosen Jungen dem Tod überantworten. Sie werden im DonnerClan eine Zukunft haben, und du auch, Vogelflug.«
  


  
    Vogelflug neigte den Kopf. »Ich danke dir.« Sie wandte sich an Wolkenstern, Trauer trat in ihre bernsteinfarbenen Augen. »Dann ist das jetzt der Abschied.«
  


  
    »Nein, Vogelflug!« Plötzlich konnte Wolkenstern nicht mehr tapfer sein. »Wie kann ich dich jemals verlassen?«
  


  
    »Du musst es tun.« Vogelflugs Stimme bebte. »Unser Clan braucht dich, aber unsere Jungen brauchen jetzt mich.«
  


  
    Wolkenstern neigte den Kopf. »Ich werde auf dich warten«, flüsterte er. »Ich werde immer auf dich warten.« Er presste die Schnauze an ihre Flanke. »Bleib bei Falkenflügel. Er wird Krieger finden, die dir helfen, die Jungen ins DonnerClan-Lager zu tragen.« An den Heiler gewandt, fügte er hinzu: »Beschütze sie!«
  


  
    Falkenflügel nickte. »Das werde ich.«
  


  
    Wolkenstern berührte jedes seiner Jungen mit der Nase, erst Ginsterjunges, dann Tüpfeljunges. Er atmete ihren süßen Duft tief ein, mit dem Wissen, dass der ihn bis zu seinem letzten Atemzug begleiten würde. Er fragte sich, ob sie sich später an ihn erinnern würden. Dann sah er Vogelflug an, nahm ihr Bild in sich auf, als wäre es das Letzte, was er für den Rest seines Lebens sehen würde. Es tut mir so leid.
  


  
    Vogelflug nickte ihm kaum merklich zu, und Wolkenstern wusste, was sie dachte. Sie bestätigte ihn darin, dass er noch immer der Anführer ihres Clans war. Ohne ihr Zuhause, ohne Nahrung, ohne den SternenClan waren sie allein auf ihn angewiesen.
  


  
    Wolkenstern hob den Kopf und gab seinen Clan-Gefährten mit der Schwanzspitze ein Zeichen. »Folgt mir!«
  


  
    Er schritt voran zum Anstieg, aber bevor er in die Büsche eintauchte, rief ihm Rotstern vom Großfelsen nach: »Möge der SternenClan mit euch sein!«
  


  
    Wolkenstern drehte sich um und heftete einen kalten Blick auf den Anführer des DonnerClans. »Der SternenClan kann gehen, wohin er will«, fauchte er. »Er hat den WolkenClan verraten. Von nun an will ich nichts mehr mit unseren Kriegerahnen zu tun haben.« Er achtete nicht darauf, wie die Katzen um ihn herum erschrocken die Luft anhielten, darunter auch einige aus seinem Clan. »Der SternenClan hat zugelassen, dass die Zweibeiner unser Zuhause zerstören. Er blickt jetzt auf uns herab und lässt den Mond weiterscheinen, während ihr uns verjagt. Er hat gesagt, es würde immer fünf Clans im Wald geben, aber er hat uns belogen. Der WolkenClan wird niemals wieder zu den Sternen aufblicken.«
  


  
    Mit einem letzten Schwanzschnippen verschwand er im Gebüsch. Seine Clan-Gefährten strömten hinter ihm her und wurden vom Blätterschatten verschluckt. Wolkenstern hatte keine Ahnung, wohin sie gehen oder wo sie am Ende bleiben würden. In diesem Moment hatte er alles, was ihm wichtig war, bei den vier großen Eichen hinter sich gelassen.
  


  
    Lebt wohl, Vogelflug, Ginsterjunges, Tüpfeljunges. Irgendwann werde ich euch wiederfinden, das verspreche ich.
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